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A. Allgemeine und physikalische Chemie.
Gustav H ein zelm am i+. Nachruf. (Chem.-Ztg. 44. 101. 3/2.) J ung .
3 . Lepsius, Wilhelm Will f .  12. April 185-1 bis 30. Dezember 1919. Ein. 

Gedenbblatt. Nachruf auf den bedeutendsten Sprengstoffchemiker, den Begründer 
des Miütärversuchsamta und der Zentralstelle für wissenschaftlich-technische Unterss. 
(Chem.-Ztg. 44. 113-15 . 7/2.; Chem. Ind. 43. 1 0 3 -6 . 25/2.) Jung.

W z, Karl Alexander von Martins f. Nachruf. (Chem. Ind. 48. 135—37. 
10/3.) P flü c k e .

Schrein eia akers, In-, mono- und di-variante Gleichgewichte. X X . Die mathe­
matischen Darlegungen behandeln Gleichgewichte von n. Komponenten in n. Phasen, 
wobei die Menge einer der Komponenten sich der Null nähert, sowie den EinfluB 
eines neuen Stoffes auf eiu invariantes Gleichgewicht. (Koninkl. Akad. van 
Wetenßch. Amsterdam, Wisk. en Natk. Afd. 28. 407—79. 20/11. 1919. Leiden, 
Anorganisch-chemisches Lab.) B y k .

W. H an ch ot, Die Berleitwng von Molekular- und Atomgewicht aus der Gas­
dichte im chemischen Unterricht. Vf. erörtert die besonderen Vorzüge der Formel 
m =  22,4 d bezüglich der Anschaulichkeit und übersichtlichen Ableitm g des Mole­
kular- und Atomgewichts aas der Gasdichte. (Chem.-Ztg. 44. 153—54. 19/2. München, 
Techn. Hochschule.) Jühg.

Samuol Clem ent Bradford, Über die molekulare Lösungstheorie. Die Lösungs- 
iheorie wird auf Grund der Vorstellung der Moleküle als molekularer Dipol ent­
wickelt. Da die molekulare Kohäsion von Gasen geringer ist als die von W. oder 
A., sollte ihre Löslichkeit umso gröSer sein, je größer ihre molekulare Kohäsion 
und jo geringer die Kohäsion des Lösungsmittels ist. Daher sollten Gase in A. 
leichter 1. sein als in W . Die Differenz der Löslichkeit in den beiden Fll. sollte 
zunehmen, wenn die molekulare Kohäsion dea Gases abnimmt. Diese Folgerungen 
wurden durch die vorliegenden Versuchsdaten bestätigt. (Philos. Magazine [6] 38. 
69C—-704. Dezember.) B y k .

W ild er D. Bancroft, Die Farben der Kolloide. IX . Kolloidale Metalle. (V gl. 
Journ. Physical Chem. 23. 445; C. 1920. I. 190.) Es wird die Literatur über die 
Farben der kolloidal gelösten Metalle besprochen und vor allem a u f  die Anschau­
ungen WooDa in dessen „Physical Optica“ B ezug genommen. (Journ. Physical 
Chem. 23. 554—71. Nov. 1919. C o e n e l l  Univ.) J. M eyek,

K arl F. H erzfeld , Über Doppelschichten und Oberflächenspannung cm polari­
sierten Elektroden. In den meisten Arbeiten über die Ausbildung von Doppel­
schichten an der Grenzfläche Metall-Elektrolyt ist der Einfluß des Beststroms ver­
nachlässigt, der bei angelegter polarisierender Kraft stets durch das System geht. 
Die Polarisation läßt sich in den in Betracht kommenden Fällen als Konz.-Polari- 
aation auffaasen. Sie kommt dadurch zustande, daß an der Hg-Kathode die Queck­
silberionen gemäß dem FAHADAYscben Gesetz ausgeschieden werden, dagegen der 
Strom von ihnen nur gemäß der Überführungszahl getragen wird; daher werden an­
fangs mehr ausgesebieden, als durch den Strom nachgeliefert werden, und wenn 
Diffusion ausgeschlossen ist, tritt Verarmung ein. Seit Auftreten der NEESSTscheu 
Theorie der galvaniseben Elemente wird die Polarisation als Kraft einer Konz.- 
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Kette aufgefaßt. Vf. hält diese Auffassung bzgl. der Quecksilberionen nicht für 
zutreffend, da unmittelbar an der Elektrode stets die der Löaungstension ent­
sprechende Konz, herrscht und für diese einem Gleichgewicht entsprechende Kraft 
nur das Verhältnis der K o d z z . an der Oberfläche selbst und tief in der Lsg. maß­
gebend ist, nicht aber die Art, wie die Konz, aus der einen in die andere über­
geht. Für die anderen Ionen ist dagegen die übliche Auffassung richtig. (Physikal. 
Ztaehr. 21. 28—33. 15/1. 6 1 -6 7 . 1/2. 1020- [14/7. 1019.].) ‘ B y k .

F. H. io r in g , Ist die elektrische Leitfähigkeit der Elemente durch die Anwesen­
heit von Isotopen bedingt? Fortsetzung der früheren Spekulationen (Cbcm. News 
119. 62; C. 1919. III. 1032), daß die elektrische Leitfähigkeit der Elemente im Zu­
sammenhänge mit dem Verhältnis der Mischung ihrer Isotopen steht. (Chem. News 
119. 109—200. 31/10. 1919.) J. Me y e k .

Fred G. Edwards, Elektronen und Warme. Da nach den früheren Dar­
legungen des Vfs. (Chem. News 118. 270; C. 1919. III. 971) die Ätheratome in- 
kompressibcl sind, so muß bei einer Volumänderung eines festen Stoffes eine Ver­
minderung oder Anreicherung von Elektronen darin stattfinden. Danach wird mit 
einer Voluinänderung infolge Temperaturänderuug bei leitenden Stoffen auch eine 
E rzeu g u n g  von  Elektronen stattfindeu. (Chem. News 119.213—14. 7/11.1919.) J .M e y e k .

E. P. H yde und W . E. Forsythe, Die Bezeichnung der A rt des Lichtcs einer 
Bckuchtungsquelle durch seine Farbtntcmpcratiir. Um die Art eines Lichtes wieder­
zugeben, hat mau sieh d e s  Spektrophotometers und des Colorimeters von I y e s  u- 
N u t t in g  bedient, die aber beide nur einzelne Bestandteile des Lichtes, nicht die 
resultierende Farbe wiedergeben. Die Lichtfarbe der meisten Lichtquellen kann 
nun durch die Farbe eines schwarzen Körpers wiedergegeben werden, der auf eine 
bestimmte Farbentemp, erhitzt worden ist (H y d e , Ca d y  und F o k SYTHE, Journ. 
Franklin Inst. 181. 418; C. 1916. II. 460). Für Lichtquellen, deren Farbe sich nicht 
direkt mit der eines schwarzen Körpers vergleichen läßt, kann dies wahrscheinlich 
durch kleine Änderungen der Vergleichsmethodik erreicht werden. Das grünliche 
Licht eines Auerbreuners kann man z. B. mit dem Licht eines schwarzen Körpers 
vergleichen, das durch ein blaugrünes Lichtfilter hindurchgegangen ist. Eine 
Reihe von Verss. ergab folgende Werte der Farbentemp. eines schwarzen Körpers.
Gas, Fischschwanzbrenner . 1870° K. 2,3 W .p.h. Nernstlampe 2388'K.
H e f n e r ..................................... 1875° „ 40 „ Kohlenfaden 2070° „
Pentan, 10-Kerzen-Norinal . 1914° ,, 3,1 „ u 2153“ „

1920“ ,. 2,5 „ Gern . . 2183« „
W a lr a tk e r z e ..................... ..... 1925° „ 2,0 „ Osmium 2176«
Kerosinlampe, runder D och t. 1915° „ 2,0 „ Tantal . . 2249° „

„ , flacher Docht . 2045° „ 1,25 „ Wolfram . 2385° „
Acetylen, im ganzen . . . 2368« „ 0,9 ,, a 2543» „

„ , eine Stelle . . . 24-18° „ 0,5 „ W, gasgef. 2900°,, ungef.
(Journ. Franklin Inst. 183. 353—54. März 1917. Nela, Unters.-Lab.) J. Me y e h .

H. B alkhausen  und K. Kurz, Die kürzesten mit Vakuumröhren herstellbaren 
IPeJiew, Im Anodenkreis einer Sender- oder Verstärkerröhre tritt unter Umstanden 
ein schwacher negativer, d, h. dem n. aus Elektronen bestehenden entgegengesetzt 
gerichteter Strom auf. Die Größe dieses louenstromes ist ein Maß für die in der 
Höhre noch vorhandenen Gasreste, für die Güte des Vakuums. Gelegentlich einer 
solchen Vakuumprüfung ergab sich die eigentümliche Erscheinung, daß selbst bei 
großen negativen Spannungen bis zu —100 Volt ein positiver Anodenstrom eintrat. 
Diese Erscheinung, die zunächst ganz unerklärlich erscheint, läßt die Existenz wilder 
Schwingungen vermuten, die häufig zu solchen Störungen Anlaß geben. Ist die 
Amplitude der so entstehenden Wechselspannung au der Anode größer als die 
negative Gleichspannung, so ist die Anode zeitweise positiv, kann also auch einen
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positiven Elektronenatrom aufnehmen. E s handelt eich hierbei um außerordentlich 
schnelle Schwingungen, deren Wellenlänge sich durch ein LECHERschcs Draht­
system bestimmen ließ und sich zu 1 m ergab. Entgegen allen sonstigen Erfah­
rungen über Selbsterregung von Schwingungen hatten die Abmessungen und An­
ordnungen der mit der Röhre verbundenen Leitungen u. App. nur einen geringen 
Einfluß auf das Entstehen und die Wellenlänge der Schwingungen. Dagegen 
waren die Betriebsbedingungen und die Größe der angelegten Spannungen sowie 
die Heizstärke hierfür ausschlaggebend. Für das Entstehen der Schwingungen 
sind die Vorgänge im Innern der Röhre, die Bewegungen der Elektronen maßgebend. 
Die elektrische Eigenschwingung wird nach einer Hypothese der Vff. durch ihr 
rein mechanisches Hin- und Herpendeln gebildet. Die aus der angenommenen 
mechanischen Bewegung berechnete Wellenlänge stimmt mit der beobachteten aus­
reichend überein. Die verbleibenden Abweichungen zwischen Rechnung und Be­
obachtung finden in dem Einfluß von Raumladungen ihre Erklärung. Die Wellen­
länge ist unter gleichen Betriebsverhältnissen im wesentlichen den Anodeudurchmesser 
proportional. Nur bei zyllindrisch symmetrischen Röhren konnten die Schwingungen 
beobachtet werden. Die kürzesten vom Vf. beobachteten Wellen hatten eine Länge 
von 43 cm. Doch glaubt er bis auf 10 cm und weiter herunter kommen zu können. 
Die Wellen gestatten die Anstellung der HERTZschcn Verss., sowie eine gerichtete 
Telegraphie. Sie lassen sich mit einer Verstärkerröhre gut empfangen. Sie lassen 
sich auch für drahtlose Telephonie verwenden. (Physikal. Ztschr. 21. 1—6. 1/1. 
1920. [4/8. 1919.] Lab. der Torpedo-Inspektion.) B y k .

L. V egard , Die Verbreiterung von Spektrallinien im Böntgengebiet. Die Ver­
breiterung der Spektrallinien wird gewöhnlich als eine Wrkg. des Dopplereffektes 
oder des Staikeffektes gedeutet. Vf. weist auf eine andere Deutungsmöglichkeit 
hin, die sich aus der Atomauffassung ergibt, die der von ihm entwickelten Theorie 
der Röntgenspektren (Physikal. Ztschr. 20. 121; C. 1919. III. 1467) zugrunde liegt. 
{Physikal Ztschr. 21. G -7 . 1/1. 1920. [22/9. 1919].) B y k .

A ngel d el Campo, Die Emissionsspektren und die chemischen Reaktionen im 
Emissionsfocus. Das V. wechselnder Banden und Linien in den Spektren ver­
schiedener Verbb. je nach Versuchsbedingungen wird vom Vf. als auf Oxydations-, 
bezw. Reduktionsvorgängen im Lichtfunken oder -bogen beruhend nachgewiesen. 
(Ann. soc. espanola Fis. Quim. [2] 17. 247—70. Madrid, Oktober 1919.) A. M e y e r .

P. H. v. Cittert und H. C. Burger, Einfließ der Temperatur auf Stellung und 
Intensität der StufengilterUnicn. Bei der grünen Hg-Linie 5461 Angström hat eine 
Temp.-Veränderung von auch nur einigen Zehnteln Graden auf die Stelle und In­
tensität der mit einem Stufengitter gebildeten Linie einen merklichen Einfluß.
(Physikal. Ztschr. 21. 16. 1/1. 1919. [8/10. 1919], Utrecht, Inst f. theoretische 
Physik.) B y k .

John W. N icholson, Energieverteilung in Spektren. Zusammenfassender Vor­
trag vor der Royal Institution vom 2/5. 1919 über die Verteilung der Linien und 
die Beziehungen zu den erregenden Atomen und Molekülen. (Chem. News 119. 
217—18. 7/11. 226-2S . 14/11. 1919.) J. Me y e r .

J. LifacMtz und Georg Beek, Zur Optik disperser Systeme III . (Vgl. L if-  
schitz  und B r a n d t , Kolloid-Ztschr, 22. 133; C. 1918. II. 504). Zur ferneren 
Oiientierung über die Dichte- und Brechungsverhältnisse bei Dispersoiden wurden
D. und Brechung einer Reihe weiterer Hydrosole untersucht und besonders der 
Einfluß des Dispersitätsgrades auf beide verfolgt. In allen untersuchten Fällen 
ergab sich wiederum, daß der Dispersitätsgrad von sehr geringfügigem, wenn über­
haupt sichcr nachweisbarem Einfluß auf die spezifische Refraktion bei konstanter 
Temp. ist, gleichgültig ob farbige oder farblose Systeme betrachtet wurden. Da 
die Unters, der Metall- und Farbstoffeole völlig andere Hilfsmittel erfordert als die
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der übrigen untersuchten Substanzen, wurden diese vorläufig bei Seite gelassen. 
Dagegen wurden die in dieser Mitteilung beschriebenen Unterss. mit Hilfe des 
PüLFBiCHschen Refraktometers durchgeführt. Es wurde auch versucht, die 
Änderungen des Dispersitätsgrades mit der Temp., die ja vielfach in nahezu oder 
völlig reversibler Weise verlaufen, refraktometrisch zu verfolgen, um zu sehen, ob 
hierdurch eine Erweiterung der immerhin begrenzten Auswahl an passenden Unters.- 
Objekten erzielt werden kann. Doch dürfen derartige Dispersitätsänderuugcn, wie 
man sie z. B. bei G-elatinelsgg. seit längerer Zeit kennt, nicht ohne weiteres den 
übrigen von den Vff. studierten an die Seite gestellt werden. Einfachste Emulaoide, 
deren Dispersitätsgrad sich mit der Temp. in besonders ausgezeichnetem Maße 
ändert, liegen in den kritischen Fl.-Gemischen Yor. Die Unters, des Systems l'ri- 
äthylamin-W. lehrte, daß die Temp.-Refraktionskurvc kontinuierlich bis an den 
Entmischungspunkt heran verläuft. Sie kann über ihn hinaus reversibel durch­
laufen werden. Das Auftreten der kritischen Trübung brachte au sich keine re- 
fraktometrische Änderung hervor. Dies bestätigte sich auch bei dem in dieser Be­
ziehung zur Unters, geeigneteren System Plimol-W. Trotz der Komplikationen, 
die diese Fälle gegenüber reinen Dispersitätsänderungen in sich bergen, ergibt sieb 
aus diesen Beispielen immer noch eine Bestätigung der Arbeitshypothese, daß D is­
persitätsänderungen keinen merklichen Einfluß auf die Refraktion besitzen. Anders 
liegt dies aber bei Gelatine- W. Gemischen. Hier sind die Dispersitätsänderungen 
nicht mehr rein reversible. Die Hysteresiserscheinungen dieser Gemische lassen 
sich auch im refraktometrischen Verhalten verfolgen. Von einer Konstanz der 
spezifischen Refraktion ist keine Rede mehr. Vff. beschränken sich deshalb in 
dieser Beziehung zunächst auf isotherme Zustandsänderungen, die sich besonders 
gut an Kieselsäureiol&n in ihrem refraktometrischen Verhalten verfolgen lassen. 
Die Konstanz der spezifischen Refraktion bei konstanter Temp. und wechselndem 
Dispersitätsgrad ist dabei eine praktisch vollständige. Ähnlich verhalten sich die 
Zinnsäureaole, die durch Anwendung verschiedener Fällungstempp. leicht in ver­
schiedenen Dispersitätsgraden erhalten werden können. Dasselbe ergibt sich auch 
bei denjenigen farbigen Suspensoiden, die der Meßmethodik der Vff. zugänglich 
waren, also in genügender Konz, erhältlich und nicht allzu intensiv gefärbt waren. 
DieB ist z. B. bei den Arsentrisulfid&dlen der Fall. Aus Vanadinpentoaydaolcn 
konnte eine ähnliche Vers.-Reihe wie am Kieselsäuresol durchgeführt werden. Je 
nach dem Alter erweisen sich diese Sole als verschieden stark dispers. Die 
Änderungen des Dispersitätsgrades sind recht erhebliche. Wenn trotzdem die 
Refraktion innerhalb der Meßgenauigkeit völlig konstant blieb, so zeigt das deut­
lich, das auch bei den farbigen Suspensoiden der Dispersitätsgrad nur einen mini­
malen Einfluß auf das Brechungsvermögen haben kann. (Kolloid-Ztschr. 26. 10 
bis 15. Jan. [3/9. 1919.] Zürich, Chcm. Lab. d. Univ.) B y k .

F. E ab er , Zweiter Beitrag zur Kenntnis der MetalU- (I. vgl. Sitzungsber. 
Kgl. Preuß. Akad. Wiss. Berlin 1919. 506; C. 1919. HI. 421.) In der BOENschen 
Theorie der Wärmctönung ist der Satz enthalten, daß die Reaktionswärme eines 
doppelten Umsatzes zwischen festen Metallen und ihren festen Salzen durch die 
Differenz der Energien U  der beteiligten Stoffe im festen Zustand gegeben ist: 

(U n"— U ir) — (Um’’s — Um's) =  [<?] =  [B TFjji's — [B W X w b, 
worin B W  die Bildungswärme aus festem Metall und gasförmigem, molekularem 
Halogen darstellt. Zur Beurteilung der Annäherung, mit der sich die nach B ok n  
aus dem Volumen berechenbaren Werte der Energie U  berechnen lassen, lassen sich 
verschiedene Wege einschlagen (Anwendung der obigen Gleichungen, Sublimations­
energie der Salze und Dissoziationsenergie ihrer Dämpfe). Vf. zeigt, daß man 
für die Chloride, Bromide, Jodide des Na, K, Li zu einer befriedigenden Überein­
stimmung gelangt, wenn man einerseits die Energie des Gitters nach B o r n  aus
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dem Volumen, andererseits die quantenmäßige Energie der ultravioletten Eigen­
frequenz berechnet.

In einer N a c h s c h r if t  zeigt Vf., daß die Feststellung von D eb y e  (Vortrag 
vor der Deutschen Chemischen Gesellschaft am 29/11. 1919 in Berlin), daß nur die 
Kernelektronen, und zwar an den Ecken und beim Mittelpunkt des nicht flächen-, 
sondern raum zentrischen Lithiumatomwürfels, nachweisbar sind, und daß keine 
Linien auftreten, die eine feste Lage oder Bahn des Valenzelektrona abseits dieser 
beiden Punkte verraten, geeignet ist, einige Schwierigkeiten beseitigen, die sich 
dem Ausbau der in der I. Mitteilung dargestellten Gittortheorie der Metalle in den 
W eg stellten. (Sitzungsber. Kgl. Preuß. Akad. Wiss. Berlin 1919. 990—1007. 18/12. 
[27/11.*] 1919. Berlin.) G r o sc h u ff .

W. M. Thoraton, Die thermische Leitfähigkeit fester Isolatoren. Die Leitfähig­
keit von Substanzen wie Quarz oder Paraffin zeig t sieb schon durch  ih re  Ab­
weichung vom W ie d e m a n n - F ßANZschen Gesetz als von der der Metalle ver­
schieden. Für Substanzen dieser Art w ird eine Formel abgeleitet, wonach k =  
F q  =  V'Q*. Dabei bedeutet k die Wärmeleitfähigkeit, V  die Schallgeschwindig­
keit, E  die Elastizität, ç  die D. Die Beziehung bewährt sich an Quarz, FlintglaB, 
Kronglas, Soda, Graphit, Marmor, Mahagoniholz, Fichtenholz, Eis, Paraffin. D ie 
Elastizität des reinen Graphits w urde vom Vf. selbst zu 5,25-IO" bestimmt. Für 
Kork n. Gummi is t w egen der Besonderheit ihrer Struktur die genannte,Beziehung 
schlechter erfüllt. Die Erfüllung der Beziehung für so verschiedene Körper w ie 
Quarz u. Paraffin w ird vom Vf. so gedeutet, daß ein Fundamentalprozeß, der mit 
der elektrischen Struktur der Materie zusammenhängt, hinter den Erscheinungen 
verborgen ist. (PhiloB. Magazine [6] 38. 705—7. Dez. 1919. Newcastle on Tyne, 
Arm stron g  College.) By k .

Léon Scham es, Ableitung der chemischen Konstanten mehratomiger Gase aus 
dem Planckschcn Wahrscheinlichkeitsiegriff. Die chemische Konstante mehratomiger 
Gase wird allgemein für so hohe Tempp., daß der QuantenefFckt nicht mehr merkbar 
iar, aus dem PLANCKschen Wahrseheinlichkeitsbegriff abgeleitet, wobei Vf. eich an 
die Methode von P la nck  (Theorie der Wärmestrahlung 1913) anlebut. Es wird 
nicht versucht, das Elementargebiet der Wahrscheinlichkeit streng zu bestimmen. 
(Physikal. Ztschr. 21. 3 8 -3 9 . 15/1. 1920. [3/8. 1919.] Frankfurt a. M.) B y k .

Léon Scham es, Chemische Konstante, Trägheitsmoment des Moleküls und 
Quantentheorie der Gase. (Vgl. Physikal. Ztschr. 21. 38; vorst. Ref.) Ist die che­
mische Konstante mehratomiger Gase im Gebiet, in dem einerseits der Quanten­
effekt, andererseits die inneren Freiheitsgrade unmerklich sind, numerisch bekannt, 
so läßt sich daraus das Trägheitsmoment berechnen. Das so erhaltene Resultat 
wird mit den auf anderen Wegen erhaltenen verglichen. Für N , stimmen die 
Werte mit den aus dem B ohr - DEBYEschen Atommodell berechneten gut überein, 
für O, dagegen nicht. Für H*0 entscheidet die Berechnung des Trägheitsmomentes 
aus der chemischen Konstante eindeutig für die erste PLANCKsehe Quantentheorie. 
Die Werte für Uä werden ebenfalls diskutiert. Aus der chemischen Konstante der 
Rotation wird deren charakteristische Temp. abgeleitet, welche in der noch nicht 
eindeutig festgelegten, den Quantenabfall der Rotation bestimmenden Funktion 
¡rufiritt. In vollkommen analoger Weise führt die chemische Konstante der Trans­
lation zu deren charakteristischer Temp. ; es ist dies die Größe, die den Abfall der 
Translationswärme des entarteten Gases beherrscht. (Physikal. Ztschr. 21. 39—42. 
15/1. 1920. [C/8. 1919.] F ran k fu rt a. M.) ' B y k .

R ud olf Mewes, Irrtümer und Feiger in den wissenschaftlichen Haupttcistungen 
TAndes. Es werden die früheren kritischen Besprechungen (Ztschr. f. Sauerst.- u. 
Stickst.-Ind. 11. 21; C. 1919. III. 849) fortgesetzt. (Ztschr. f. Sauerat.- u. Stickst.- 
Ind. 11. 42—45. Juni 1919. Berlin.) J. Mb y er .
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E. Chenard, Rektifikation durch adiabatische Kondensation ohne Expansion. 
Es ist in der Literatur streitig, ob eine Rektifikation von Dampfgemischen durch 
partielle Kondensation möglich ist. Dies wird namentlich mit Rücksicht auf Er­
fahrungen in der Technik bei der Rektifikation von Spiritus bestritten. Vf. vertei­
digt theoretisch die Möglichkeit einer derartigen Trennung und gibt auch einen 
App. an, der eine solche Trennung praktisch in einem durch dio Partialdrucke 
vorgeschriebenen Maße leistet. (Bull. Soc. Chim. de France [4] 25. 546—52. Okt. 
25/7.] 1919.) By k .

B. Anorganische Chemie.
Jacques Loeb, Einfluß von Ionen auf die Elektrisierung und die Diffusions­

geschwindigkeit des Wassers durch Membrane. Es ist beobachtet worden, daß das 
W . gelegentlich aus Lsgg. höherer Salzkonz, in solche niederer Konz, zu diffun­
dieren vermag. Diese Erscheinung ist darauf zurückzuführen, daß zu beiden Seiten 

. der trennenden Membran verschiedene elektrische Potentiale herrschen, die mit der 
Anwesenheit von Ionen in Verbindung stehen. Vf. hat deshalb den Einfluß von 
Ionen auf die Diffusiousgesehwindigkeit des W. untersucht. Er stellte sich Kollo­
diumsäckchen von der Form von 50 ccm-Erlenmeyerkölbchcn her, die über Nacht 
in einer l'Yo’g- Gelatiuelsg. gebadet wurden. Diese Kollodiumsäckchen wurden 
durch einen Kork verschlossen, durch welchen eine Glasröhre von 2 mm lichter 
Weite ging, die als Manometer diente. Diese Säckchen wurden mit der zu unter­
suchenden Lsg. gefüllt und in dest. W. getaucht, worauf die Diffusion des W. 
durch Anstieg desselben in der Manometerröhre gemessen werden konnte. Lsgg. 
von Niehtelcktrolyten beeinflussen die Anfangsgeschwindigkeit der Diffusion des 
W. proportional ihrer Konz., wenn dieselbe nicht unter M/64 liegt. Zuckerlsgg. 
mit weniger als M/64 lassen das W. im Manometer nicht steigen. Dieser Einfluß 
der Konz, des gelösten Stoffes auf die Anfangsgeschwindigkeit der Diffusion wird 
Gasdruckcffekt genannt. Lsgg. von Elektrolyten zeigen diesen Gasdruckeffekt auch, 
aber erst von Konzz. von M/16 oder M/8 au. Lsgg. mit geringeren Elektrolyt- 
konzz. üben einen spezifischen Einfluß auf die Diffusionsgeschwindigkeit des W. 
durch die Membran aus, die bei den Nichtelektrolyten nicht beobachtet wird.

Trennt man eine wss. Lsg. eines Elektrolyten mit einer geringeren Konz, als 
M/16 durch eine Kollodiummembran von reinem W., so diffundieren die Wasser­
moleküle durch die Membran, als wenn sie elektrisch geladen wären, und zwar 
positiv oder negativ je nach der Ladung der anwesenden Ionen, und als wenn sie 
elektrostatisch von diesen Ionen angezogen oder abgestoßen würden. Bei Anwen­
dung von Elektrolytlsgg., die theoretisch mit M/64-Rohrzuckerlsgg. isosmotisch waren, 
konnte folgender Einfluß der Elektrolyten auf die Diffusionsgeschwindigkeiten fest­
gestellt werden: Neutrale Salszlsgg. mit einem uni- oder bivalenten Kation beein­
flussen die Diffusionsgeschwindigkeit so, als wenn die Wasserteilchen positiv ge­
laden wären und von dem Anion angezogen, von dem Kation aber abgestoßen 
würden. Die abstoßende und anziehende Wrkg., die mit der Anzahl der Ladungen 
auf dem Ion zunimmt, vermindert sich umgekehrt wie eine Größe, die als 
„Radius“ des Ions bezeichnet werden soll. Diese Regel gilt auch für Alkalilsgg. 
IiSgg. von neutralen oder sauren Salzen, die ein tri- oder tetravalentes Ion ent­
halten, beeinflussen die Diffusionsgeschwindigkeit des W. durch eine Kollodium­
membran so, als wenn die Wasserteilchen negativ geladen wären und durch das 
Kation des Elektrolyten angezogen, durch da8 Anion aber abgestoßen würden, 
Lsgg. von Säuren uud neutralen Salzen mit uni- oder bivalenten Kationen ver­
halten sich ebenso.

In einer anderen Versuchsreihe wurden Alkalisalzlsgg., deren Konz, zwischen 
M/8192 und M/16 geändert wurde, in ein Kolliumsäekchen gebracht, das in reines
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W. tauchte. Unter diesen Verhältnissen erreicht die eintretende Wassermenge ein 
Maximum bei M/256, um dann bei M/16 ein Minimum zu erreichen. Von allen 
Lsgg. ziehen demnach die M/256-Lsgg. das W. am meisten an. Bei Konzz. von
0 bis M/256 überwiegt also die anziehende Kraft des Amons auf die negativ ge­
ladenen Teilchen des W., während von da an die abstoßende Wrkg. der N-Ionen 
vorherrscht. Von M/16 oder M/18 an überdeckt der Gasdruckeffekt die elektro­
statischen Wrkgg. der Ionen. Durch den Einfluß der Salzkonz, auf die Diffusions- 
geschwÄdigkeit kann auch die negative Osmose erklärt werden. (Proc. National 
Acad. Sc. Washington 5. 440—46. Oktober [27/8.] 1919. ROCKEFEI.LER-Inst. New 
York.) J. Me t e r .

K arl Stuchtey, Spektralanalytische Untersuchungen des Leuchtens zerfallenden 
Ozons. Zweck der Arbeit war festzustellen, -wie weit die beim Leuchten des Ozons 
auftretenden Banden mit den bekannfen Absorptionsbanden des Ozons überein­
stimmen u. ob nicht auch andere Banden des Ozons in Emission aufzufinden sind, 
von denen aus einer großen Anzahl von spektroskopischen und spektrographisehen 
Messungen ihrer Lage in Absorption bekannt geworden ist. Da man es bei dem 
durch derartige Oxydationsvorgänge hervorgebrachten Leuchten mit allaktinen 
Leuchtprozessen zu tun hat, so ergab sich hieraus zugleich auch eine Prüfung, ob 
das KmcunOFFßche Gesetz auch für allaktine Leuchtprozesse wenigstens qualitativ 
Gültigkeit hat. Aus verschiedenen Gründen war es von besonderem Interesse, 
festzustellen, ob dem Ozonleuchten auch Emiesionsbandeu im ultravioletten Teil 
des Spektrums zukommen. Da die Luminescenzerscheinung des zerfallenden Ozons 
au sich sehr lichtschwach ist, handelte es sich darum, irgendwie ein möglichst 
starkes, andauerndes Leuchten des zerfallenden Ozons hervorzurufen und einen ge* 
nügend lichtstarken Spektrographen zu bauen, der auch für Unterss. im ultravioletten 
Spektrum geeignet ist u. genügend starke Dispersion aufwies, um die Trennung der 
einzelnen Banden soweit zu gewährleisten, daß ihre Identifizierung mit bekannten 
Banden in Absorption sicher durchführbar erschien. Die Erzeugung des Ozons er­
folgte durch dunkle elektrische Entladung mittels Durchleiten des 0 , durch B erthe- 
LOTsche Ozonröhren, von denen zwei oder drei hintereinander geschaltet wurden. 
Das Entbindungsrohr am Ozonisator wurde etwas ausgezogen, um das Gas in zu­
sammengefaßtem Strom gegen Substanzen strömen zu lassen, die imstande waren, 
Luminescenzerscheinungen am Ozon hervorzurufen. Eine große Anzahl organischer 
Stoffe wurde auf ihre Leuchtkraft im Ozonstrom untersucht, unter anderem Leinen, 
Watte, rein oder mit Pyrogallollsg. getränkt, Terpentinöl, Stearinsäure. Das Leuchten 
hält indes in allen Fällen nur geringe Zeit an. Vf. Heß daher ozonisierten 0 ,  
gegen elektrisch erwärmte Heizöfen strömen und gelangte so zu beständigeren 
Leuchterscheinungen. Die Heizöfen wurden mit unglasierten Tonzellen nach Art 
der bei DANiELLsehen Elementen verwandten gebaut. Dabei mußte die Leuchtfläche 
am Ofen so groß sein, daß das ausgedehnte Kollimatorrohr des Spektrographen 
voll mit möglichst gleichmäßigem Licht unmittelbar ausgefüllt wurde. Ferner 
mußte der Ofen das Ozon genügend lange Zeit an der Heizfläche festhalten, damit 
ein möglichst reichlicher Zerfall ein trat. Da nur Tempp. von 400—450® im Ofen 
erzielt werden konnten, wo die Desozonisierung kaum vollständig ist, so mußte 
wenigstens für eine recht gute Wärmeabgabe des Ofens an das durchströmende 
Ozon gesorgt werden. Die Hilfsapp. zur Ozondarät. standen in einem Vorraum 
zum Experimentierdunkelraum, da ein längerer Aufenthalt in der mit Ozon und 
Stickoxyden erfüllten Luft des Versuchsraumes unerträglich war. Der für die 
Unterss. verwendete lichtstarke Quarzspektrograph konnte durch zwei Bleiaufnätze 
lichtdicht und zum Teil gasdicht abgeschlossen werden. Bei dem Aufsuchen der 
günstigsten Bedingungen für das Auftreten stärksten Leuchtens des zerfallenden 
Ozons zeigte sieh je nach der Art des verwendeten Oa eine verschiedene Färbung



5 5 2 B. A no rg a n isc h e  Ch e m ie . 1 9 2 0 . I.

des Leuehtens. Bei dem fast reinen 0 ,  oder auch bei nicht getrocknetem Oa, das 
mit geringen Spuren N, verunreinigt war, erschien das Leuchten bläulich, bei gut 
getrocknetem, mit etwas N2 verunreinigtem 0 ,  gelblich, um bei trockenem, stark 
mit Ns gemischtem Oi eine gelblichorange Färbung anzunehmen. Hiernach war 
zu vermuten, daß bei ozonisierten Nj-Oj-Gemisehen neben dem reinen Leuchten, 
das durch eine der Os-Modifikation hervorgerufen wurde, auch noch das Leuchten 
des Ns oder von Sauerstoff-Stickstoffverbb. auftrat, wodurch das mehr gelblich­
orange Leuchten her vorgerufen wurde. Durch geeignete Mischung von 0 ,  u. Ns, 
und deren entsprechende Vorbehandlung war es also möglich, das Leuchten des 
Ozons, der Stickgtoff-SaucrstoffVerbb. oder beider gemeinsam zu untersuchen. Die 
Stärke des Leuehtens konnte in allen Fällen noch dann etwas gesteigert werden, 
wenn gleichzeitig mit dem ozonisierten Gasstrom mittels eines Druckgcbläses Luft 
gegen den Heizkörper geblasen wurde, die durch Terpentinöl geperlt war. Eine 
Änderung der Art der Spektra rief diese Beimischung nicht hervor. Die Einzel­
heiten in den erhaltenen Spektrogrammen kleiner Ausdehnung sind so fein u. da­
durch auch so lichtschwach, daß sie sich für eine Reproduktion nicht eignen. Um 
die in seinen Spektrogrammen aufgefundenen Linien zu identifizieren, gibt Vf. einen 
Überblick über die bereits bekannten Emissionsipektren und Absorptionsspektren 
des Oj, des Ozons, des N2 uud der Stickstoff-Sauerstoffverbb. Vf. erörtert dabei 
auch noch, wie weit das Nachleuchten des N3 in Gemisch von 0 2 u. N, für seine 
Verss. in Frage kommt. Außer der spektrographisehen Unters, des Leuehtens beim 
Zerfall von Ozon wurde auch eine solche des Leuehtens im Ozonisator vorgenommen. 
Dabei wurde die BERTHELOTsche Ozonröhre möglichst nahe vor den Spalt des 
Spektrographen gebracht, nachdem zunächst ein Vergleichsspektrum des He auf­
genommen war. Bei Dnrchströmen von Bombensauerstoff erscheint das Leuchten 
des Ozonisators im wesentlichen blau. D ie Spektrogramme zeigten dabei nur 
Banden der zweiten positiven Gruppe des N,. Bei der Ozonisierung des medi­
zinischen 0 ,  der Firma H e l i.i g e , Freiburg, erschien der Ozonisator in einem 
hellen, orangegelben Licht, das Spektrogramm läßt zunächst auch hier wieder das 
Spektrum der zweiten positiven Gruppe des N, deutlich erkennen; jedoch zeigen 
sich neben diesen Banden schwach, aber doch meßbar Banden, die dem Ozon und 
der Stickstoff-Saucrstoffverb. T  zuzuschreiben sind. In den Spektrogrammen, die von 
dem Leuchten des im Heizofen zerfallenden Ozons gewonnen wurden, treten die 
Banden des Körpers Y  stark in Erscheinung. Es konnten alle bisher in Absorption 
bekannten Banden in Emission aufgefunden werden. Das Gleiche gilt für die 
Banden des Ozons. Andere Linien oder Banden, die nicht mit den Absorptions- 
bändern des Ozons oder des Y übereinstimmen, zeigen die Photographien nicht. 
So fehlten jegliche Linien oder Banden, die dem Ns oder anderen Ns-0,-Verbb. 
als dem T  zuzuschreiben wären. Um zu einer Erklärung des Ozonleuchtens zu 
kommen, wird auf die sich im Ozonisator abspielenden Vorgänge eingegangen, 
wobei die über Schwingungszentren und Träger der Spektren vorliegenden Unteres, 
zu berücksichtigen sind. In beiden Fällen, sowohl beim Leuchten im Ozonisator, 
wie beim Leuchten des am Heizofen zerfallenden Ozons hat man es mit einer 
reinen Luminescenzerscheinung zu tun. Die beim Leuchten des zerfallenden Ozons 
verwendete Wärme hat nur den Zweck, die Zerfallsgeschwindigkeit der 0,-Moleküle 
::u erhöhen. Bei dem Zerfall des 0 ,  in O-Atome können dann chemische Rkk. ver­
schiedener Art auftreten. Das Entstehen von O-Atomcn und Ionen wird bei dem 
Mechanismus des Leuchtprozesses eine wesentliche Rolle spielen. Bei der so ge­
wonnenen Erklärung des auftretenden Leuehtens ergibt sich kein Widerspruch 
^egen die Anschauungen über die B. des Ozons durch stille elektrische Entladung. 
Die Natur des Ozonleuchtens ist unabhängig von der Ggw. sich oxydierender Sub-
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stanzen. (Ztsehr. f. wisa. Photographie, Photophysik n. Photochcmie 19. 161—07. 
Januar [April 1919] 1920. Marburg, Physikal. Inst. d. Univ.) B y k .

Goorges Baum e und Marius Robert, Über einige Eigenschaften des reinen 
oder in Stickstoffdioxyd gelösten Anhydrids der salpetrigen Säure. Die. Yff. haben 
einen App. gebaut, in dem eie die FF. und die Dampfdrücke der Gemische ron 
N30 3 und N ,0 4 bestimmen konnten. Die Schmelzkurve des Systems Ns0 4—N,Os 
■wies nur einen eutektischen Punkt auf und bestätigte die älteren Messungen von 
W i t t o r f  (Ztsehr. f. anorg. u. allg. Ch. 41. 85; C. 1904. II. 1021). Stark ab- 
gekühlte3 N ,0 4 absorbiert heftig NO unter B. von N,Oa, bis sich 97°/0 NsO, ge­
bildet haben. Es wurden dann von diesen Mischungen, die aus NO, NsO« und 
Na0 3 bestehen, die Dampfdrücke gemessen. A ub den Dampfdruckmessungen er­
gibt sich der K.P. des reinen N ,0 , unter 760 mm zu —27*. Das Anhydrid der 
salpetrigen S. kann rein nur im festen Zustande oder im fl. nur unter einem ent­
sprechenden NO-Drucke bestehen. Oberhalb —300* zerfällt es, indem die fl. Phase 
sich an N ,0 <t die gasförmige aber an NO anreichert. Die Anwesenheit des NO im 
P;unpfe konnte durch starke Abkühlung direkt nachgewiesen werden, da cs sich 
dann neben den festen blauen Tropfen von N,Oa in Form farbloser fester Masson 
ahscheidet. Beim Erwärmen verdampfen diese Massen explosionsartig und können 
den App. zertrümmern. N80 , läßt sieh nur in einer NO-Atmosphäre destillieren. 
(C. r. d. l'Acad. des sciences 169. 968—70. 24/11. 1919.) J. M e y e r .

P aul P ascal und Garnier, Spezifische Wärmt von Schwefelsäuren, Salpeter­
säuren und ihren Mischungen (vgl. Bull. Soc. Chim. de France [4] 25. 142; C. 1919.
IV. 656). Die nach der elektrischen Methode bestimmten Werte sind in Form von 
Tabellen und Kurven wiedergegeben (Bull. Soc. Chim. de Franco [4] 27. 8—IS. 
5/1. 1920. [15/1. 1919].) R ic h t e r .

Knud A ago Nissen, Serien mehrfacher Linien im Argonspektnm. Die Höchst- 
srahl der zusammengehörigen Nebenseriengrenzen beim A ist nach dem Vf. gleich 18- 
Ks ist zu erwarten, daß man auch bei den übrigen Edelgasen wie beim A und 
auch beim He die Tlöchstzahl der zusammengehörigen Nebenseriengrenzen gleich 
der Elektronenzahl pro Atom nnnehmen darf. (Physikal. Ztsehr. 21. 25—28. 15/1. 
1920. [Nov. 1919.] Kopenhagen.) B y k .

J . Meunicr, Neue Untersuchungen über die Redulctionsspclctren und besonders 
das des Magnesiums und seiner Verbindungen. Die Reduktionsspektren wurden in 
der Hj-Fiammo erzeugt. Die Ausslrömungsöffnung des Grases bestand nicht mehr 
wie früher ans Glas, Eondcrn aus Quarz. Der benutzte Spektrograpb enthält nur 
ein einziges Prisma u. gibt nur eine mäßige Dispersion. Aber eine solclio ist für die 
Erzeugung charakteristischer Spektren geeigneter als eine zu weit getriebene spektrale 
Zerlegung. Ein Mg Band am Rande der Hj-Flamme zeigt in einem gewöhnlichen 
Spektroskop eine grüne Bande, die sog. /-Bande. Das linienreiche Spektrum des 
Mg erscheint indeB nur in der H,-F)nmme, während in Oä ein kontinuierliches 
Spektrum erscheint. Am interessantesten ist das ultraviolette Reduktionsspektrum 
des Mg zwischen 3700 nnd 4000 Angström. Wellenlängen von einzelnen Linien 
wurden hier bestimmt zu 3703, 3708, 3714, 3720, 3728, 3732, 3750, 3755, 3759, 3774’ 
D ie Mitte der stärksten Gruppe wird durch die Linie 3838 gebildet. Das gleiche 
Spektrum tritt auch in Hs bei dem Chlorid, dem Oxychlorid, Sulfat, Nitrat und 
Carbonat auf, sowie bei der freien Magnesia. Dagegen bleiben diese Linien beim 
Pyropbosphat aus, bei dem ein kontinuierliches Spektrum anftritt. Offenbar wird 
diese Verb. nicht in der H,-Flamme reduziert. (BulL Soc. Chim. de France [4] 
25. 562 -65 . Oktober [1/7.] 1919.) B y k .

J. M eunier, Reinigung der Magnesia. Bedingungen*, unter denen sich Periklas 
oder JcrystaUisierte Magnesia bildet. Die angeblich reine Magnesia enthält gewöhn­
lich noch kleine Mengen Ca, Mn nnd K, die sich dem analytischen Nachweis ent­
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ziehen, aber spektral analytisch zu erkennen sind. Zur Reinigung von Ca wurde 
ein Verf. angewandt, das auf der Eigenschaft der Saccharose gegründet ist, 
CaO nicht, aber CaCOa oder MgO zu lösen. Da der Kalk in der Magnesia in 
Form des Carbonates enthalten ist, muß man zunächst die Substanz auf Kotglut 
erhitzen, um das Carbonat zu calcinieren. Nach der Operation, die in einem Por- 
zcllanschiffchen in einem PERROTschen Ofen ausgeführt wird, behandelt man die 
Magnesia mit einer 10%>g- ZuckeTlsg., wobei die filtrierte Lsg. mit Kaliumoxalat 
einen beträchtlichen Nd. gibt. DaB Verf. muß mehrmals wiederholt werden, um 
die Magnesia vollständig von Ca zu befreien. Der Fortschritt der Keinigung wird 
an der Ca-Linie 4226 verfolgt. D ann wird die so vorgereinigte Magnesia in HCl 
gelöst und nach dem Eindampfen zur Trockne in einem Porzellan Schiffchen auf 
Rotglut erhitzt. D abei verdampft die Magnesia und setzt sieh an den Wänden des 
Rohres in  Form von Periklaskrystallen ab. Es sind kubische Krystalle, besonders 
Oktaeder u. Tetraeder. Die erhitzto Magnesia auch in krystallisierter Form ist zwar 
noch von HCl 1., aber langsamer als die gepulverte. In den verdampften Kry- 
stallen erscheinen auch die Spektren von Ca und Mn nicht mehr. MgSO* kann 
m an frei von Ca durch wiederholte Krystallisation erhalten. Indem m an es durch 
die berechnete Menge Bariumnitrat in das Nitrat überführt und calciniert, kann 
man reines MgO gewinnen; aber cs kommt doch leicht zu einer Verunreinigung 
durch Ba. (Bull. Soc. Chim. de France [4] 25. 560—62. Okt. [1/7.] 1919.) B yk .

W. A lbert Noye3 jr., Über das Potential, welches zur Elektrolyse von Eisen­
lösungen notwendig ist. Nach einer Darlegung der theoretischen Verhältnisse bei 
der Elektrolyse eine Salzlösung zwischen Elektroden aus demselben Metalle be­
richtet der Vf. über Spannungsmessungen, die er bei Benutzung desselben App., 
der ihm bei der Elektrolyse der H ,S04 (C. r. d. TAcad. des sciences 188. 1049; 
C. 1919. III. 588) gedient hat, mit Eisen angestellt hat. Bei Zimmertemp. erhielt 
er eine Kurve mit zwei Knickpunkten. Der erste Knickpunkt bei 0,37 Volt ent­
spricht der Anwesenheit von geringen Mengen Ferrisalzen, während der andere 
Knickpunkt bei 0,66 Volt genau dem Polarisationswerte des Ferroions entspricht. 
Es ist demnach unmöglich, Eisen mit einer geringeren Spannung als 0,66 Volt 
niederzuschlagen. Es wurde dann die Abhängigkeit der Polarisationsspannung des 
Ni u. des Fe von der Temp. gemessen. Für Ni beträgt der Temperaturkoeffizient 
zwischen 29 und 59,5° 0,0056 Volt, für Fe zwischen 20 und 50° 0,007 Volt. Die 
gemessene Polarisation scheint kleiner als das Potentialminimum zu sein, das zur 
elektrolytischen Abscheidung des Fe notwendig ist. Der Unterschied ist wohl auf 
Passivität zurückzuführen. In der Temperaturkurve des Fe tritt ein Minimum auf, 
das in der Ni-Kurve fehlt und wohl mit einem Wechsel der Valenz in Verb. steht, 
welches auf Sauerstoffspuren in der Lsg. zurückzuführen ist. Das Potentialmini­
mum liegt bei 110°. (C. r. d. lAcad. des sciences 169. 971—73. 24/11. [17/11. 
1919.].) _ j .  Me y er .

Fried. R ied e l, Die Abkühlung hocherhitzter Eisenkörper und die Temperatur­
verteilung in deren Innern. Sowohl für die zweckmäßige Ausgestaltung der Arbeits­
vorgänge bei der Verarbeitung warmen Eisens, wie namentlich im Hinblick auf 
den hohen Kohlenverbrauch für die Eisenerzeugung und -V erarbeitung ist eine 
rechnerische Verfolgung der von den Eisen- u. Stahlmengen aufgenommenen und 
abgegebenen Wärmemengen aussichtsvoll. Vf. behandelt die Abkühlungsverhält- 
nisse hocherhitzter Eisenkörper durch Strahlung und Leitung und leitet Formeln 
zur Berechnung der Abkühlungszciten usw. ab, wclche sich durch die zur Kon­
trolle ausgeführten Strahlungsverss. bestätigen ließen. Endlich werden noch Versa, 
über die Temperaturverteilung im Innern eines hocherhitzten Eisenkörpers mit­
geteilt. (Stahl u. Eisen 40. 1—9. 1/1. Essen.) G r o s c h u f f .

G. Jantsch  und W . Urbach, Über Verbindungen des Thoriums. I. Über
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Addition8- und Substitutiomverbindungen des Thoriumchlorids. Die von A. R o se n ­
h e im , V. S a m te k  u . I. D a v id s o h n  gemachten Angaben über Additions- und Sub- 
stitutionsverbb. des Thoriumchlorids (Ztscbr. f. anorg. u. allg. Ch. 35. 447; C. 1903. 
II. 330) konnten von den VIF. zum großen Teil bestätigt werden; in einigen Fällen 
sind sie aber zu anderen Resultaten gelangt. Bei der Einw. von A., bezw. Aceton 
auf Thoriumeblorid erhielten sie die von den genannten Autoren bereits darge­
stellten Additionsverbb. ThCl4>4C2H5'OB[ u. ThCI4'2CH3>CO-CHa. Acetophenon 
und Benzophcnon wirken auf das im Ä. suspendierte Thoriumeblorid ein unter B. 
zweier neuer Verbb. ThCl**4CH0"CO-CelH5 u. ThClt • 4 C6H6• CO• C„H,. Im Gegen­
satz zu R o sen h e im s Angaben reagieren auch Monocarbonsäuren mit Thoriumchlorid, 
indem die Chloratome unter Entw. von HCl leicht'gegen die betreffenden Carbon­
säurereste ausgetauscht werden. Bei der Einw. von Eg. entsteht z. B. das Acetat 
Th(OOC'CHs).i u. bei der Einw. von Benzoesäure bilden sich die Verbb. ThCl(OOC- 
CaH5)3 und Th(OOC*CaH0)4. Die B. des Chlorobenzoats ließ vermuten, daß die 
Substitution stufenweise vor sich geht. Diese Tatsache konnte genau festgestcllt 
werden bei der Einw. des Salieylsäuremetbylesters auf Thoriumchlorid. Während 
R o sen h e im  und seine Mitarbeiter nur das Monosubstitutionsprod. ThCl3-0-C aH4* 
COO-CH3 erhielten, fanden Vff., daß der Grad der Substitution abhängig ist von der 
Temp., bei der die Rk. stattfiudet. Bei gewöhnlicher Temp. lagert sich der Ester 
zunächst an das Chlorid an unter B. der Additionsverb. ThCl4-C0H4(OH)*COOCHj, 
die allerdings schwer zu fassen ist. In sd. Chlf. wirken beide Komponenten auf­
einander ein unter B. von ThClsO-C0H4-COO-CH3. in sd. Bzl. bildet sich ThCl4(0 • 
CaH4.COO.CHa)i, in sd. Xylol ThCl(0• CBH4■ COO• CH3)3. Hierbei wurde stets ein 
Überschuß an Ester angewandt und der Vers. erst dann unterbrochen, als sich 
kein HCl mehr entwickelte. Die Eliminierung des letzten Chloratoms im Thorium­
chlorid ist Vff. nicht gelungen, trotzdem sie die Rk. bei noch höherer Temp., 
bezw. direkt in sd. Salicylsäuremethylester vor sich gehen ließen. Es liegt hier 
eines der wenigen Beispiele vor, bei dem der Vorgang der Substitution genau 
verfolgt werden konnte. Wird Thoriumchlorid mit Salicylaldehyd in Ä. geschüttelt, 
so entsteht ein Anlagerungsprod. ThCI4.2C0H4(OH)CHO, das recht unbeständig ist. 
Bei längerem Erhitzen in A. oder besser in sd. Chlf. bildet sich ein Disubstitutions- 
prod. ThCljtO-CßH^CHO),, während R o sen h e im  ein Monosubstitutionsprod. dar- 
stellen konnte. Wasserfreies Thoriumchlorid bildet somit mit Carbonylverbb. 
Anlagerungs verbb. Enthalten diese eine freie OH Gruppe, so erfolgt zunächst 
Addition und dann Substitution, deren Grad von der Temp. abhängig ist.

E x p e r im e n te lle r  T e il. ThC)4*4CsH6*OH aus 3 g wasserfreiem ThCl4 und 
100 ccm absol. A. Aus der klaren Lsg. kryatallisieren im Exsiccator über P ,0 5 
und CaCL, weiße, feine prismatische Tafeln aus, die stark hygroskopisch sind und 
bei längerem Stehen über CaCla A. wieder abspalten. — ThCl4 • 2 CH, • CO • CH3 
durch Schütteln einer Aufschlämmung von 3 g ThCI4 in 50 g  frisch dest. Aceton. 
W eiße, prismatische Nadeln. — ThC]4-4CH„*CO-CaHs durch Erhitzen von 3 g 
ThCl4 mit 7 g  Acetophenon und 100 ccm wasserfreiem Chlf. am Wasaerbade. 
W eiße, speerähnliche, stark hygroskopische Nadeln, die im Vakuum über P ,0 5 
langsam das gesamte Acetophenon wieder abgeben. — ThC 14 • 4 CaH6■ CO• C0HV 
Feine, stark hygroskopische Nadeln. Darst. analog derjenigen dea Acetophenon- 
additionsprod. — Thoriumacetat, ThfOOC-CH^, durch Erhitzen von 3 g ThCl4 
reit 100 ccm E?. zunächst am Wasserbade, dann über freier Flamme. — Thorium­
benzoat, Th(OOC-CaHs)4, durch Erhitzen von 3 g ThCl4 und 6 g reiner Benzoesäure 
mit 100 ccm Xylol bis zum Auf hören der HCl-Entw.; feine Krystalle. — Thorium- 
chlorobemoat, ThCl(OOC*C8H6).. Feine, weiße Nadeln, die sich bei der Einw. von 
von 3 g ThCi4 und 6 g  Benzoesäure in hochsd. Lg. nach 6 tägigem Erhitzen im 
ölbade bilden. Stark hygroskopisch, uni. in Bzl. und Chlf. — ThCl4-2CäH4(OH).
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CHO durch Erhitzen von 3 g ThCl4 und 4 g Salicylaldehyd in 100 ccm absol. Ä. 
»m Wasserbade. Abscheidung einer hellgelben, feinkrystalliniscben Substanz aus 
der anfangs hellgelb gefärbten Lsg. •— ThCLfO • C8H4 • CHO); durch Erhitzen von 
3 g ThCl4 mit 4 g Salicylaldehyd in 100 ccm wasserfreiem Chlf. bis zum Aufhören 
der HCl-Entw. Die eich bildende tiefgelbe Lsg. läßt man langsam in 100 ccm 
frisch dest., tiefsd. Lg. eintropfen; es erfolgt Abscheidung eines feinkrystallinischen, 
kanariengelben Nd., der stark hygroskopisch ist. — Thoriumchlorid und Salicyl- 
säuremethylester: a) Additionsprod. ThCl<>C6Ht(OH)'COO-CH3 durch Erhitzen von 
3 g ThCl4 und 4,5 g frisch dest. Salicylsäuremethylester in 100 ccm absol. A. bis 
zum Einsetzen der HCl-Entw. W eiße, feine Krystalle. b) Monosubstitutionsprod. 
Th Cl3 • O • C0II4 • COO • CH3 durch Erhitzen von 3 g ThCl4 mit 3 g Salicylsäuromethyl- 
ester und 100 ccm Chlf. am WaBseibade bis zum Auf hören der HCl-Entw. Feine, 
weiße Krystalle. c) Disubstitutionsprcd. ThCl^O-CaH^COO-CH,^ durch Erhitzen 
Ton 3 g ThCl4 u. 5 g Salicylsäuremethylester in HO ccm trocknem Bzl. am Waaser- 
bade. Feine, weiße Nadeln. Die Reste des Salicylsäuremethylesters sind sehr 
fest gebunden; denn wird das Disubstitutionsprod. in absol. A. suspendiert und 
mit wasserfreiem FeCls versetzt, so tritt erst nach längerer Zeit, bezw. beim Er­
hitzen Violettfärbung ein. d) Trisubstitutionsprod. ThCl(0 • CcU 4 • COO • CHS). durch 
Erhitzen von 3 g ThCl4 und 7,3 g Salicylsäuremethylester in 100 ccm Xylol bis R u r  

beendeten HCl-Entw. Die schwach gelb gefärbte Lsg. läßt man in tiefsd. Lg- 
tropfen, wobei ein weißes, feinkrystallinisches, sehv hygroskopisches Pulver ausfallt 
(Helv. ehim. Acta 2 . 490—500. [25/7. 1919.] Zürich, Chem. Lab. d. Univ.) W e g e .

H. F. Kalm us und K. B. Blake, Magnetische Eigenschaften von Eisen-Kobalt­
legierungen. (Joum. Ind. and Engin. Chem. 1917.123; C. 1918.1. 1207.) Während 
die technischen Eigenschaften der Eison-Kobaltlegierungen von der Zus. FCjCo zu 
wünschen übrig lassen, können ihre magnetischen Eigenschaften von großem Werte 
fiir elektromagnetische Apparate sein, wo ungewöhnliche magnetische DD. ver­
langt werden. D ie hohe magnetische Sättigung kann leicht nachgewiesen werden, 
da schon ein Handmagnet bedeutend größere Stücke der Legierung als reinen 
Eisens zu heben vermag. Die besten Gußstücke besitzen einen Sättigungswert, 
der 10—13»/0 größör als der des Eisens ist. Die maximale Permeabilität beträgt 
13000 bei einer D. von 8000 Gaus. Dieser Wert ist zwar etwas kleiner, als der 
des reinen, aber erheblich größer, als der des gebräuchlichen Eisens. DerHysteresis- 
verlust ist kleiner, als der des gewöhnlichen Handelsumformerstahls. Der spezifische 
elektrische Widerstand beträgt ungefähr 10 Mikrohms. Die wichtigste Eigenschaft 
der Legierung Fe, Co ist die Permeabilität in Mittelfeldern. Bei Anwendung von 
50—200 Gilberts pro qcm ist die Permeabilität ungefähr 25% größer, als die des 
reinen oder des Handelseisens. (Joum. Franklin Inst. 183. 234. Februar 1917. — 
Canada Department of Mines, Mines Branch, Report Nr. 413, 1916.) J. Me t e r .

Chester A- P ierle , Die Elektrochemie des Urans und die Einzelpotentiale einiger 
Uranoxyde. In der Absicht, metallisches Uran auf elektrolytischem W ege dar­
zustellen, wurde das elektrolytische Verhalten verschiedener Uranverbb. in wss., 
nichtwsB. Lsgg. und in Schmelzen untersucht. Die Uranylsalze scheiden in wss. 
Lsgg. bei niederen Stromdichten hydratisches Uranoxyd UOa*HsO ab, das dann 
später durch die Wrkg. des Stromes in einen schwarzen Nd. von wechselnder 
Zu3* verwandelt wird. Bei Anwendung höherer Stromdichten wird Uranylsulfat 
in Uranosulfat übergefuhrt. In Ggw. freier Säuren ist die Menge des erhaltenen 
Nd. nur gering. Er haftet trotz seines metallischen Aussehens nur schlecht. In 
neutraler oder alkal. Lsg. besteht der Nd. aus einem Gemisch schwarzer u. gelber 
Oxyde. Die Anwendung von Diaphragmen ist ohne Erfolg. Bei der Anwendung 
von alkal. Uranyltartrat- und -citratlsgg. erhält man einen Nd. von Oxyden, der 
an U viel reicher ist, als der aus den sauren Lagg. erhaltene. Die Leitfähigkeit



1 9 2 0 . I . B. An o eg a n jsc h e  Ch e m ie . 557

nichtwss. Uranylsalzlsgg. ist- eine Funktion des Wassergehaltes u. die auftretenden 
Ndd. bestehen aus Oxyden, die durch organische Stoffe verunreinigt sind. Wasser­
freies Pyridin u. wasserfreies Urantetrachlorid bilden Lsgg., welche den elektrischen 
Strom zu leiten vermögen, und aus denen man einen Nd. erhalten kann, der aus 
Uran und Pyridin besteht. Auch wasserfreies Aceton vermag mit UCl* ebenfalls 
leitende Lsgg. zu bilden. Die hieraus abgeschiedenen Ndd. bestehen aber auch 
nicht aus reinem U und vermögen aus HgsS 04-Lsgg. Quecksilber abzuscheiden. 
Urantetrachlorid reagiert mit Aceton unter B. von 2,2-Dichlorpropan. Lsgg. von 
Kalium-Uranylfiuorid liefern aus saurer, neutraler oder alkal. Lsg. einen Nd., der 
F enthält. Die Zus. des Nd. aus saurer Lsg. ist UF4.6H aO. Die Ndd. aus Lsgg. 
von Kalium-Uranylcyanid bestehen aus Kaliumuranat.

Zur Best. der Einzclpotentiale von gepulverten Metallen und ihren Oxyden 
kann man dieselben mit Gelatine als Paste auf eine Pi-Elektrode auftragen. Daa 
Uranooxyd UOs lieferte ein Einzelpotential, das mit demjenigen des grünen Oxydes 
U30 8 identisch war. Als Elektrolyt diente eine Lsg., die 14,3 g  wasserfreies Uranyl- 
n i tr a t  im Liter enthielt. Die beobachteten Werte gegen eine Normalkalomelelektrode 
lagen in der Nähe von —0,78 Volt. Der schwarze Nd., der sieh bei der Elektrolyse 
von Urausalzen bildet, ist nicht U30 S-2H„0, sondern UaOn,-211*0. Diese Verb. 
gibt nicht dasselbe Einzelpotential wie U30 8. Die Stellung des U in der elektro­
chemischen Spannungsreihe konnte aus Mangel an genügend reinem U nicht fest­
gelegt werden. (Journ. Physieal Clicm. 23. 517—53. November [20/6.] 1919. Univ. 
Wisconsin, Madison.) J. M eyee.

J. A loy und E. B odier, Über die violetten Uranverbindungen. Die violetten 
Uranverbb. bilden sich allgemein, wenn man 1—5°/uig. Lsgg. dem Sonnenlicht in 
Ggw. einer oxydablen Substanz nussetzt und einen Säureüberschuß vermeidet. Ge­
eignete oxydable Substanzen sind Aldehyd, A., A. und Glucose. Bei Uransalze!» 
von Polyoxysäuren wie Weinsäure und bei Uranoxalat erwies sich der Zusatz 
dieser Verbb. als unnötig. Die Wirksamkeit der Strahlen nimmt mit ihrer Brech­
barkeit stark zu und ist am größten im Ultraviolett; die Anwendung von Röntgeii- 
strahlen ergab ein negatives Resultat. Da die violetten Ndd. auch beim Erwärmen 
von Uranyllsgg. mit Uranosalzen erhalten werden, beruht ihre B. bei der Belich­
tung von Uranyllsgg. in Ggw. von oxydablen Verbb. offenbar ebenfalls auf der 
partiellen Reduktion zu Uranosalzen. Analysen der violetten Ndd., die nach 
E b e l i le n  (L ie b ig s  Ami. 43. 294) aus einem Hydrat von Us0 8 bestehen sollen, 
ergaben stets weniger U 0 4 als dieser Formel entspricht, was nach den Vff. darauf 
zurückzuführen ist, daß eie noch gebundene Säure enthalten, die erst bei wieder­
holtem Waschen mit h. W . entfernt wird. E s gibt demnach viele violette Uraa- 
verbb. von analoger Konst., die durch Verlust des Säurerestes in die grüne Verb. 
U,Os -j-2HjO von E bk lm kn  übergehen. (Bull. Soc. Chim. de France [4] 27. 
101—5. 20/1. 1920. [12/12. 1919].) R ic h te k .

P. Curie, Die Radioelemente und ihre Klassifikation. Kurze Besprechung 
der radioaktiven Elemente. Dieselben können klassifiziert werden auf Grund ihrer 
mittleren Lebensdauer oder auf Grund ihrer genetischen Beziehungen zu gewissen 
Familien. Auch eine Einteilung auf Grund ihres elektrochemischen Verhaltens 
oder auf Grung ihrer Valenz und deren Änderungen bei Umwandlungen nach der 
Verscbiebungsrc-gel ist möglich. Es wird dann eine Einteilung nach Gruppen mit 
gleichen chemischen Eigenschaften durebgeführt: Uraugruppe mit U r i u. UrH ; 
Thoriumgruppe mit Th, RaTh, UrX, UrY, Ionium und Ra-Ionium; UranXj-Gruppe; 
Ra-Gruppe mit Ra, Mesothorium I, ThX, AcX; Gruppe der Gase mit den Emana­
tionen des Ra, Th, Ae; Actiniumgruppe mit Ac und Mesothorium I I ; Polonium- 
gruppe mit Po, RaA, ThA, AeA, RaC', T h (y ; Wismutgruppe mit RaE, RaC, ThC, 
AcC; Thalliumgruppe mit RaC", ThD, A cD ; Bleigruppe mit RaB, ThB, A cB  u.
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RaB. Zum Schluß wird die Theorie von J. J. THOMSON über die Anordnung der 
Elektronen im Atom besprochen. (Chem. News 119. 211—12. 7/11. 1919. Nach 
einem Auszuge aus Le Radium, Bd. 11.) J. Me y e r .

R. de H ontessus de B ailore, Über das Atomgewicht des Blei-Radiums. Es 
ist gewagt, dieses Atomgewicht auf 206 festzusetzen; es liegt viel wahrscheinlicher 
bei 206,5 ±  0,05. (Rev. g6n. des Sciences pures et appl. 30. 673. 15/12. 
1919.) R ü h l e .

Georges Heym, Beitrag zur Kenntnis der Überfiihrungszahlen der Ionen des 
Cadmiumjodids. Bei den Cadmiumjodidlsgg. bängt die Überführungszahl des Jods 
stark von der Konz, der Lsg. ab. Vf. bestimmt diese Überführungszahl von neuem, 
indem er Cdlj-Lsgg., deren Konzz. zwischen 0,07 und 0,007 g im Liter gelindert 
wurden, zwischen Cd-Elektroden elektrolysierte und die Konzentrationsiinderuugen 
durch Analyse des Cdl,-Gehaltes bestimmte. In Übereinstimmung mit den früheren 
Befunden findet Vf., daß die Überführungszahl des Jods in Cdla-Lsgg. mit zu­
nehmender Konz, von 0,55—1 wächst. Dies Verhalten erklärt sich aus der Auto­
komplexbildung zu Cd[CdI4]. (Ann. de Physique [9] 12. 443—55. Nov.-Dez. 
1919.) J. Me y e r .

M. de B roglie , Über das X-Strahlenspektrum des Wolframs. Bei den Be­
trachtungen an einer größeren Anzahl von Spektren des Wolframs findet Vf. nicht 
durchweg dieselben Linien, wie S ie g b a h n  u . Ov e r n . Die Unterschiede werden 
dargelegt. Die Theorie von So m m er feld , die ein fundamentales Frequenzintervall 
voraussehen' läßt, läßt bei den Elementen mit höheren Stelluiigszahlen wachsende 
Unterschiede zwischen Berechnung und Beobachtung auftreten. (C. r. d. l’Acad. 
des sciences 169. 962—65. 24/11. 1919.) J. Me y e r .

C. Mineralogische und geologische Chemie.
F. Strelntz und A. W esely, Über unipolare Leitung an Krystallen. Der ge­

messene Widerstand eines Krystalles besteht aus der Summe zweier Widerstände. 
Der eine kommt dem Erz selbst zu (E ig e n w id e r sta n d );  der andere entsteht au den 
Grenzflächen mit der metallischen Zuleitung (Ü b e r g a n g sw id e r s ta n d ). Während 
der kleine Eigenwiderstand das OHMsche Gesetz befolgt und von der Temp. in 
derselben Weise abbängt wie der der Metalle, gehorcht der Übergaugswiderstand 
nicht dem OHMschen Gesetz und hängt von der Temp. nach einer Exponential­
funktion ab. Der Übergangswiderstand wird in ähnlicher Weise wie von der 
Temp. auch von der Stromstärke beeinflußt, außerdem hängt er ab vom Druck, unter 
dem der Krys'all gegen die Zuleitungen gepreßt wird, von der Dauer der Be­
rührung mit ihnen und endlich von der Natur des Metalles, aus dem sie bestehen. 
Aus einem neu beschriebenen Vers. schließen Vff., daß ein Sulfid das zu der­
artigen Verss. gedient hat (Ag1S) von einer Atmosphäre umgeben ist, die durch 
seine Verdampfung gebildet wird. Die Dampftension des schon bei Zimmertemp. 
wenig harten Silberglanzes ist nun eine verhältnismäßig große, weshalb es unter 
Anwendung von besonderer Geduld gelingt, ihn von seiner Atmosphäre zu befreien 
und damit vom Übergangswiderstand zu reinigen. Bleiglans ist härter, die Tension 
seines Dampfes bei gleichen Umständon wahrscheinlich geringer, sein Übergangs­
widerstand, der aber gleichfalls von Temp. und Stromstärke, wenn auch in ge­
ringerem Grade, beeinflußt wird, wesentlich kleiner. Dasselbe gilt für die noch 
härteren Kryätalle Schwefelkies, Arscnkics, Eisenglanz. Auf Grund ihrer Erfahrungen 
erscheint es den Vif. nötig festzustellen, wie weit eine Beziehung zwischen dem 
Übergangswiderstand und der unipolaren Leitung vorhanden ist. Die elektro­
chemische Theorie der unipolaren Leitung ist nach den Ausführungen der Vff. 
unhaltbar. Da zu erwarten stand, daß sich die Grundflächen der Krystalle ent­
sprechend ihren verschiedenen Übergangswiderständen beim Durchleiten von Strömen
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verschieden erwärmen würden, erschien es notwendig in ihrer unmittelbaren Nach­
barschaft Temp.-Messungen vorzunehmen. In der Tat ergab sich die unipolaro 
Leitung mit einem Temp.-Unterschicd an den Endflächen des Krystalles als ver­
bunden. Der schwächere Strom fließt durch den Krystall von der wärmeren zur 
kälteren Verbindungsstelle. Mit wachsender Stromstärke sinkt der Übergangs­
widerstand, steigt die Unipolarität. Beide Größen nehmen bei steigendem Druck 
ab. Mit zunehmender Spannung im gesamten Stromkreise nimmt die Unipolarität 
innerhalb weiter Grenzen proportional ab, während der Übergangswiderstand sich 
dabei nicht ändert. (Physikal. Ztschr. 21. 42—50. 15/1. 1920. [28/7. 1919.] Graz, 
II. Physik. Inst. d. Techn. Hochschule.) B y k .

George E. Ewe, Vermischte mineralogische Bemerkungen. Eine als Hautpuder 
verwendete Probe Töpferton enthielt 45,25% S i02, 3,03% Fea0 3, 34,47% AläOs. 
0,99% MgO, 5,85% K ,0  +  Na^O, 11,41% Glühverlust. Geiserinkrustationen ent­
hielten weiße Flecken von KNOs. Untersuchte Proben Umbererde waren frei von 
Sehwermetallen außer Eisen, enthielten aber mehrfach 0,1% As. Walker erde für 
pharmazeutische Zwecke enthielt weniger als 1:100000 As. (Amer. Journ. Pharm. 
9 1 .795 —98. Dez. 1919. Laboratories H. K. M u lfo r i )  Company, Philadelphia, Pa.) Ma.nz.

R ichard Ambronn, Die Durchforschung der Erdrinde und ihre Nutzbar­
machung im Berg- und Tiefbau. Vf. weist auf die Bedeutung der Verwertung der 
physikalischen Eigenschaften der Gesteine zur Ermittlung des Aufbaues der obersten 
Schichten der Erdrinde hin und erörtert das Gebiet dieser „physikalischen Auf­
schlußarbeiten“. (Ztschr. f. angew. Ch. 32. 353— 55. 11/11. [2/10.] 1919. Göt­
tingen.) J u n g .

Edm und Brydges ü u d h a ll Prideaux, Der Einfluß des Seesalzes auf den 
Druck des Kohlendioxyds und die Älkalinität der natürlichen Gewässer. Vf. hat 
den Zusammenhang zwischen Älkalinität (p u) u. dem Verhältnis von Äquivalenten 
Alkali zu Molekülen Kohlensäure (B) für Seewasser und Süßwasser untersucht. 
Nach den Vcrss. nehmen alle Ww. ,von höherer Älkalinität als p H — 8,1, d. lt. 
fast alles Oberflüchenwasser, C 02 aus der Luft auf. Die direkten Verss. bestätigen 
also, daß ein W ., dessen Gesamtalkaliuität 2,2 Milliäquivalente beträgt, der nied­
rigste Betrag und dio höchste Acidität, die normalerweise im Seewasser augetroffen 
wird, sich gerade im Gleichgewicht mit der atmosphärischen Kohlensäure befindet, 
und daß in allen anderen Fällen das W. C02 aufnimmt. Das Oberiläehenwasser 
der See nimmt COa nicht nur aus der Luft auf, sondern auch aus tieferen Schichten, 
in denen sich fast unveränderlich niedrige Alkali oi täte werte finden, und durch das 
Absterben von Pflanzen. Die Älkalinität von über 8,1 im Oberflächenwasser wird 
offenbar durch die photosynthetische Wrkg. von Meergras, Plankton etc. aufrccht 
erhalten. Ein anorganisches Agens, das diese Wrkg. haben könnte, kennt man 
nicht. Da andererseits bei einer Älkalinität unter p u  =  8,1 der Kohlensäuredruek 
im Seewasser größer wird als in der Atmosphäre, kann die Älkalinität des Ober- 
fiäehenwassers nicht wesentlich unter diesen Punkt sinken.

Die Älkalinität des bicarbonathaltigen Süßwassers wird durch ein anderes 
chemisches Gleichgewicht auf etwa p n  =  8 gehalten. In diesem Fall ist das Ver­
hältnis B  =  1,00 und entspricht einer Älkalinität p n  =  8,2. Lsgg., in denen B  
größer als 1 ist, und die nennenswerte Mengen von Carbonat enthalten, können in 
Süßwasser nicht lange bestehen, da sie C02 auB der Luft aufnehmen und wahr­
scheinlich auch in vielen Fällen Calciumcarbonat oder basisches Magnesiumcarbonat 
abscheiden. Vf. bespricht dann noch die Verhältnisse, welche eintreten, wenn sich 
Seewasser mit Süßwasser vermischt. (Journ. Chem. Soc. London 115. 1223—30. 
Nov. [22/7.] 1919. Port Erin, Isle of Man. Marine Biological Station.) P o s n e r .

A. Schmauss, Die Chemie des Nebels, der Wolken und des Begens. Es werden
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die Beziehungen der Meteorologie zur Kolloidchomie kurz beleuchtet. Rauch z. B-, 
der von den Schornsteinen aufateigt, oder Vulkanstaub, der in außerordentlich 
feiner Verdünnung in der Atmosphäre monate-, jahrelang suspendiert bleiben kann, 
sind Repräsentanten eines Aerosols Gas -j- F est Der Zustand des stabilen, nicht 
nässenden Nebels und der meisten Wolkenarten wäre mit Gas -(- Flüssig zu be­
zeichnen; die Cirruswolken sind dem ersten Zustand zuzuweisen, da sie das W. 
äIs feine Eiakryställchen enthalten. Die Atmosphäre zeigt als Aerosol den typischen 
Tyndalleffekt. Die Opalescenz der kolloiden Lsgg. hat auch in der Atmosphäre 
analoge Erscheinungen. Sehr wichtig ist die Parallele zu den elektrischen Eigen­
schaften der Kolloide, die näher ausgeführt wird. Die Koagulation und die Ent­
stehung des Regens werden ebenfalls als analoge Erscheinungen betrachtet. Ein 
Analogon der LlESEGANGsehen Ringe zeigt sich in den Wolkenetagen. (Umschau 
24. 61—03. 24/1.; Bayer. Ind.- u. Gewerboblatt 106. 103. 10/1. Meteorolog. Zentral­
station München.) P fl ü c k e .

D. Organische Chemie.
E. Tasailly, Die Faktoren der Diazotierung (vgl. C. r. d. l'Acad. des sciences 

153 . 489; C. 1914. I. 1262). Der Diazotierungsprozeß des Anilins wird durch Ver­
dopplung der Acidität nicht beeinflußt. Die Diazotierung der Sulfauilsciure wird 
durch wachsende Konzz. beschleunigt; wendet mau mehr bezw. weniger als 1 Mol. 
Nilrit auf 1 Mol. Sulfanilsäure aD, so wird die Rk. beschleunigt bezw. verlangsamt. 
Mit Hilfe der spektrophotometrischen Methode ließ sich ferner ermitteln, daß Diazo- 
bmzolchlorid bei 0° nach 43 Stdn. noch völlig unzeraetzt ist. Die Diazoverlh des 
O'Toluidins ist nach 24 Stdn. bei 0° noch unverändert, jedoch nach 48 Stdn. bei 
10“ bereits beträchtlich zersetzt. Die Diazoverl. des p-Toluidins ist nach 9ö Stdn. 
bei 15° praktisch unverändert Die Diazoverl). des m-Xyliditis ist nach 22 Stdn. 
bei 10° bereits merklich zersetzt. D ie Vcrbb. des o- und p-Anisidins sind selbst 
bei 00° noch relativ beständig. Die Diazoverl). des p-Nitranilins verträgt 2-stdg. 
Erhitzen auf 60°, zers. sich aber bei 80“, während die o- und m-Verb. schon bei 
60° nach 2 Stdu. sich zu zers. beginnen. Die Diazoverl. des Tolidins bleibt 
20 Stdn. bei 18° unverändert, verträgt aber kein Erhitzen. Die Diazoverl. der 
Sulfanilsäure ist nach 23 Stdu. bei 18° noch unverändert. (Bull. Soc. Chim. de 
France [4] 27 . 1 9 -3 3 . 5/1. 1920. [13/11. 1919].) R ic h t e k .

Barr Humiston, Wirkung von Fluor auf organische Verbindungen. Bei der 
Ein w. von gasförmigem Fluor auf Holzkohle, die infolge der sich abscheidenden 
Aschebestandteile bald nachließ, konnte durch Abkühlung auf — S0° ein Gemisch 
von Cl'\ vom Kp. — 15° und von C,F* vom Kp. — 34° eihalten werden. Die 
Produkte, welche noch tiefer sieden, wurden nicht kondensiert. Bei der Einw. vou 
F  auf Selen konnte der größte Teil der entstehenden Selenfluoride bei — 80° nicht 
kondensiert werden. Bei der Einw. von reinem und von mit CO, verd. Fluor trat 
Verkohlung ein, während sich aus Fluor und Chloroform ein Gemisch von Phosgen, 
Chloroform und Kohlenstofffluoriden bildete. Läßt man Fluor durch „Nujol“ hin- 
durebperlen, so verbrennt es mit leuchtender Flamme, während sich Kohlenstoff 
abscheidet. D ie Rk. zwischen Phosgen und F  verläuft meistens explosionsartig. 
Dabei scheint sich die Verb. C0F3 zu bilden. Dieses Kohlenstoffoxyfluorid konnte 
durch Bestrahlen eines Gemisches von CO und F mit ultraviolettem Liehte nicht 
erhalten werden; auch bei höheren Tempp. trat keine Rk. ein- Bei der Einw. YOn 
F auf CjCl.,, das in CC1* gelöst war, wurde unter C-Abscheiduug CjCl  ̂ gebildet, 
indem sich wohl folgende Vorgänge abspielen:

CSC1* +  4F  =  C,F« - f  2 Ci,;
C,C1< -J- CI, =  C,C)a; C,F4 =  CF* +  C .
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(Journ. Physical. Chem. 23. 572—77. November 1919. ¡Catalytisches Lab. d. Eese- 
arcb Division.) J. Me y e r .

A. M ailhe und F. de Godon, Katalytische Darstellung von Äthern auf 
trockenem Wege (vgl. Bull. Soe. Cbim. de France [4] 25. 565; C. 1920. I. 364). 
Nach dem früher für die Darst. von Diäthyläther angegebenen Verf. konnten auch 
andere Äther dargestellt werden; die Eohprodd. wurden durch Behandlung mit 
W ., 50%ig. HsS 04 und schließlich mit Na von beigemengtem A. befreit. — Di- 
propyläther. Aus 100 ccm Propylalkohol und 170 g wasserfreiem Alaun bei 185° 
in einer Ausbeute von 54% der Theorie; während bei 185° kein Propionaldehyd 
und nur sehr wenig Propylen gebildet wird, entwickelt sich bei 195° reichlich 
Propylen. — Isopropyläther wurde neben Propylen in einer Ausbeute von nur 
10% bei 150—160° erhalten, da der Katalysator bei der niedrigen Temp. durch 
Aufnahme von W. rasch unwirksam wird. — Diisobutyläther konnte nicht in be­
friedigender Ausbeute gewonnen werden. — Di-n-butyläther wurde aus 20 ccm 
Butylalkohol in einer Menge von 4 ccm erhalten. — Diisoamyläthcr wurde bei 
185° aus 70 ccm Isoamylalkohol und 45 g Alaun neben 24 ccm Amylen in einer 
Ausbeute von 28% der Theorie dargestellt. — Methyläthyläther. Aus gleichen 
Molen CHaOH und A. bei 185° neben Dimethyl- und Diäthyläther. Kp. 10—15°; 
11. in W. — Methylpropyläther. Aus 20 ccm CH„OH und 40 ccm Propylalkohol 
bei 180—185° wurden 6 ccm neben viel Dimethyl- und Dipropyläther erhalten. — 
Methylisobuttjläther. Aus 2 Mol. CHsOH und 1 Mol. Isobutylalkohol bei 185—190° 
wurden nur Spuren Methylisobutyläther und Diisobutyläther neben viel Dimethyl* 
äther und Isobutylen erhalten. — Methylisoamyläther. Das aus 26 ccm CH9OH und 
44 ccm Isoamylalkohol bei 190° erhaltene Destillat bestand aus 17 ccm W ., 11 ccm 
Amylen, 15 ccm unverändertem Alkohol, 14 ccm Methylisoamyläther, 3 ccm Diiso- 
amylätber und Dimethyläther. — Äthylpropyläther. In 38,7%ig. Ausbeute aus äqui­
molekularen Mengen der Alkohole. — Äthylisobutyläther. 60 ccm eines äquimole­
kularen Gemisches der Alkohole gab bei 180° 12 ccm neben wenig Diäthyläther und 
Isobutylen. — Äthylbutyläther. Aua 40 ccm 95%ig. A. und 20 ccm Butanol wurden 
3 ccm erhalten. — Äthylisoamyläther. 70 ccm eines äquimolekularen Gemisches 
lieferten 18 ccm neben 24 ccm Amylen -f- Ä, und 5 ccm Diisoamyläther. — 
Propylisobutyläther. . Aus 67 ccm eines äquimolekularen Gemisches der Alkohole 
bei 180—185° in einer Ausbeute von 10 ccm. Angenehm ätherisch riechende Fl. 
Kp. 102—103°. — Propylisoamyläthcr. In guter Ausbeute bei 180—185° neben 
viel Dipropyl- und Diisoamyläther. — Isobutylisoamyläther. Ein äquimolekulares 
Gemisch der Alkohole lieferte 8 ccm Isobutylisoamyläther, 6 ccm Diisoamyläther, 
3 ccm Amylen. — Dimethyläther. Ließe sich nach den obigen Erfahrungen sicher 
aus CHsOH in guter Ausbeute erhalten. (Bull. Soe. Chim. de France [4] 27. 121 
bis 126. 5/2. 1920. [3/5. 1916].) R ic h t e r ,

W . L. A rgo, E. M. Jam es und J. L. D onnelly , TclraMordinitroäthan. Tetra- 
chlordinitroäthan wirkt auf Mäuse sechsmal giftiger als Chlorpikrin ein. Seine 
tränenerregeude Wrkg. auf Menschen ist achtmal größer als die des. Chlorpikrins. 
Bei der Explosion in einer 3-Zoll-Granate zerfällt es, während es in Chlorpikrin lsg. 
beständiger zu sein scheint. Man gewinnt das Tetrachlordinitroäthan durch Er­
hitzen von scharf getrocknetem N ,0 4 mit Tetrachloräthylen im geschlossenen Bohre. 
Es erfolgt dann eine einfache Addition: C1SC : CClj -f- N ,0 4 =  NO;C1jC-CC12NOj. 
Durch geringe Mengen von W . wird das Stickstofitetroxyd in HNO, und NO zer­
setzt, durch dessen Druck dann Explosionen erfolgen können. Daher muß das 
N ,04 mit P ,0 6 getrocknet werden. Um einen App. für die Darst. größerer Mengen 
des Tetrachlordinitroäthans bauen zu können, wurde die Angreifbarkeit verschiedener 
Stoffe durch das CsCl4-N20 4-Gemisch untersucht. Bakelit, Nichrom, Kupfer, CuO, 
Eisenoxyd, wurden angegriffen, während eine Stahlsorte sich als recht wideratands-

H. 1. 40
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fähig erwies. In einem Autoklaven aus derartigem Stahl wurde eine Ausbeute von 
50%  erzielt In einem Autoklaven mit Porzellaneinsatz wurden 65°/o Ausbeute 
erhalten. Auch Phosphorbronze scheint geeignet zu sein. Durch Zusatz von 
Katalysatoren wie Holzkohle, A1C1,, ZnCl, wird die Rk.-Temp. nur wenig herab­
gedrückt. Um einen ruhigen Verlauf der Rk. zu bewirken, darf die Temp. nicht 
über 80° steigen, während die Keaktionsdauer 3—6 Stunden und der Druck 10—12 
Atmosphären beträgt. Ein Überschuß von fl. NsO* ist notwendig. In 30 ccm N ,0 4, 
das über P.jOu destilliert worden war, lösten sich bei 15,7 g CaCl4 (NOj)j. Die 
Löslichkeit im Superpalit und in Chlorpikrin scheint von derselben Größenordnung 
zu sein. (Journ. Physical. Chem. 23. 578—85. November 1919. Catalytie Laboratory 
des Bureau of Mines und des War Department.) J. M eI'ek.

E glan tin e P ey tra l, Über die A rt der pyrogenen Zersetzung von Äthanol, 
Metaldehyd und Äthanol bei höher Temperatur. Verss. mit Acetaldehyd, die in 
gleicher Weise wie früher mit Methylalkohol (vgl. C. r. d. lAcad. des sciences 165. 
703; C. 1918. I. 819) ausgeführt wurden, ergaben, daß dieser bei hoher Temp. 
primär fast ausschließlich in CO und CH*, in geringem Betrage auch in CO, C,H4 
und Hs zerfällt. Durch sekundäre Zers, von CH< und CaH4 entsteht etwas Acetylen, 
das sich seinerseits bei größerer Reaktionsdauer zu Bzl. und anderen Prodd. poly­
merisiert Dieselben Prodd. liefert Metaldehyd, der sich bei hoher Temp. zu 
Acetaldehyd depolymerisiert. Äthylalkohol zerfällt primär zu etwa 70°/o in Acet­
aldehyd und Hj, zu etwa 30%  ’n Äthylen und W.; sekundär entstehen die oben 
genannten Zerfallsprodd. des Acetaldehyds. Die Hauptrk. verläuft daher in allen 
beobachteten Fällen so, daß die ursprünglichen Atombindungsverhältnisse möglichst 
wenig geändert werden. (Bull. Soc. Chim. de France [4] 27. 34—39. 5/1. 1920. 
[2/11. 1919].) R ic h t e r .

George Joseph Burrows, Der Betrag der Hydrolyse von Essigsäuremethylester 
durch Salzsäure in Wasser-Acetonmischungen. Im Anschluß an die frühere Unters, 
über die Inversion des Rohrzuckers (Journ. Chem. Soc. London 105. 1260; C. 1914. 
II. 463) hat Vf. jetzt die Hydrolyse des Essigsäuremethylesters durch Salzsäure in 
Wasser-Acetongemischen untersucht. Die experimentellen Ergebnisse sind in 
Tabellen und einer Kurve wiedergegeben. Der Betrag der Hydrolyse wurde für 
*/,- und Salzsäure in verschiedenen Wasser-Acetongemischen bestimmt.
Die Geschwindigkeitskonstanten wurden sowohl für monomolekulare u. bimolekulare 
Gleichungen berechnet und die umgekehrten Rkk. in beiden Fällen in Betracht 
gezogen. Wenn man annimmt, daß die gesamte Wasserkonz, die aktive M. re­
präsentiert, wächst der Betrag der Hydrolyse in dem Maße, wie das W. in den 
Mischungen abnimmt. Die Ergebnisse nähern sich dem Ausdruck K y =» K m -f- K Et 
wenn K mjK n  annähernd zu 20 genommen wird. (K t =  Betrag der Hydrolyse, 
K m — Wirksamkeit des undissoziierten Salzsäuremoleküls, K H =  Wirksamkeit des 
Wasserstoffions). Die Veränderung von K x mit der Wasserkonz, zeigt die anti­
katalytische Funktion des W., und wenn die Werte für üT, für diese Wrkg. korri­
giert werden, variieren die erhaltenen Zahlen ähnlich denen, die durch Anwendung 
der gewöhnlichen monomolekulären Gleichung erhalten werden, und gehen durch 
einen Minimalwert iür eine bestimmte Mischung. Dies Minimum hat offenbar eine 
bestimmte Bedeutung u. repräsentiert einen verzögernden Einfluß solcher Mischungen 
auf katalytische Rkk. (Journ. Chem. Soc. London 115. 1230—39. Nov. [23/8.] 1919. 
Sydney, Chem. Lab. d. Univ.) P o sn e b .

Harry H epworth, Die Einwirkung der Grignardschen Reagenzien auf die Ester 
gewisser Dicarbonsäuren. Die Eiuw. der GüiGNARDschen Verbb. auf die Ester 
einfacher gesättigter Dicarbonsäuren ist bishor mit wenigen Ausnahmen unter 
Bedingungen untersucht worden, unter denen beide Carboxalkylgruppen in Rk.
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treten. Vf. hat daher untersucht, ob und unter welchen Bedingungen die Kk. auf 
eine von zwei Carboxalkylgruppen beschränkt werden kann. Geprüft wurde die 
Einw. von 2,5 Äquivalenten Magnesium und Halogenalkyl aut 1 Äquivalent Oxal- 
eater, Malonester, Äthylmalonester, Dimethylmalonester und Bemateinsäureester. 
Mit Ausnahme des Malonesters, der (wie der Acetessigester) ausschließlich in der 
Enolform zu reagieren scheint, konnte die Einw. der GlUQNARDachen Verb. faat 
vollständig auf eine Carboxalkylgruppe beschränkt werden, wenn man die Mischung 
von Halogenalkyl und Ester unter guter Kühlung und Schütteln in das Gemisch 
von Magnesiumpulvor und trockenem Ä. tropfen ließ. Vf. hält die von anderen 
Autoren auf Grund ähnlicher Verss. gemachten Rückschlüsse auf die sterische 
Konfiguration zweibasischer Säuren für nicht genügend begründet.

Experimentelles. cc-Hydroxy-oc-äthylbMersäureäthylester. Aus Oxalsäureäthyl­
ester, Äthylbromid und Magnesium in Ä. Fl. K p.-175—177° (korr.) — a-JSydroxy- 
a-äthylbuttersäure. Aus dem Äthylester durch Verseifung. Nadeln aus PAe. 
F. 79,5°. — ci-JBydroxyisobuttersäureäthylester. Aus Oxalsäureäthylester, Methyl­
jodid und Magnesium in Ä. Öl. Kp. 150—151°. — a-Sydroxyisobuttersäure. Aus 
dem Äthylester durch Verseifung. F. 78°. — y-Äthyl-n-hexolacton. Aus Bernstein­
säurediäthylester, Äthylbromid und Magnesium in Ä. ö l. Kp. 229—231°. — Iso- 
hexolacton. Aus Bernsteinsäurediäthylester, Methyljodid und Magnesium in Ä. Öl. 
Kp. 200—202°. — ß-Hydroxy-a-äthylisovaleriansäureäthylester. Entsteht wahrschein­
lich aus Äthylmalonsäureäthylester, Methyljodid und Magnesium in Ä. ö l. Kp. 220 
bis 240°. — ß- Hydroxy-a-äthylisovaleriansäure. Aus dem Ester durch Verseifung. 
Krystalle aus PAe. mit etwas Aceton. F. 72°. — ß-Hyäroxy-ccuß trimcthylbuitersäure- 
äthylester. Entsteht wahrscheinlich analog aus Dimethylmalonsäureäthylester. Öl. 
Kp. 22 0 —250°. — ß-Eydroxy-aaß-trimethylbuttcrsäure. Aus dem Ester durch Ver­
seifung. Krystalle durch Sublimation. F. 151—152°. (Journ. Chem. Soc. London 115. 
1203—10. Oktober. [8/9.] 1919. Ardeer, The Research Laboratories.) P o s n e r .

P h ilip  W ilfred Robertson, Die Schmelzpunkte der substituierten Amide nor­
maler Fettsäuren. Bekanntlich zeigen die FF. der n. Fettsäuren eine Abweichung 
von anderen homologen Reihen, indem sie nicht kontinuierlich ansteigen, sondern 
zu einem Minimum abfallen und dann steigen, und indem die ungeradzahligen und 
die geradzahligen Glieder zwei getrennte Kurven zeigen. Vor einigen Jahren 
(Journ. Chem. Soc. London 93. 1033; C. 1908. II. 503) hat Vf. gezeigt, daß die 
Amide, Anilide u. p-Toluidide eine noch größere Unregelmäßigkeit aufweisen. Vf. 
hat jetzt neue Reihen von Säurederivaten iu dieser Hinsicht untersucht und zu 
diesem Zwecke sämtliche FF. in diesen Reihen neu bestimmt und die Ergebnisse 
in Tabellen und Kurven wiedergegeben. Die allgemeinen Ergebnisse sind die 
folgenden. Wenn der anfängliche Abfall des F. auf größere Assoziation bei den 
Anfangsgliedcrn zurückzuführen wäre, müßte er z .B . bei den Tribromaniliden, in 
denen die Di-ortho-Gruppierung molekulare Assoziation verhindern würde, viel ge­
ringer sein. Der abfängliehe Abfall ist daher auf andere Gründe zurückzuführen. 
Keinesfalls hängt er mit dem Gewicht des substituierenden Radikals zusammen. 
Von einem gewissen Punkt ab (in den meisten untersuchten Reihen etwa vom 
vierzehnten Glied an) neigen die Kurven zu parallelem Verlauf, indem sie etwas 
weniger schnell ansteigen, als das Gewicht der substituierenden Gruppe zunimmt 
Die Ursachen des anfänglichen Abfalles und der Abweichungen im ersten Teil der 
Kurven scheint also hier ausgeschaltet, so daß wahrscheinlich nur noch das Mol.- 
Gew. von Einfluß ist. Vf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Schmelztemp. eine 
Funktion der spezifischen Wärme, des Mol.-Vol. und der Vibrationsfrequenz des 
Mol. ia t Bei den höheren Gliedern wird die D. und die spezifische Wärme der 
aufeinanderfolgenden Glieder annähernd konstant, und die Vibrationsfrequenz ist 
wahrscheinlich eine einfache Funktion des Mol.-Gew., so daß der F. nur noch von

40*
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der Größe des Mol.-Gew. abhängt. In der Tat führt die empirische Gleichung: 
T, —  mit zwei bemerkenswerten Ausnahmen zu einer guten Übereinstim­
mung nicht nur für die höheren Glieder der substituierten Amide, sondern auch 
für andere Verbb., wenn man mit T, den F. in absoluten Temperaturgraden und 
mit M  das Mol.-Gew. bezeichnet.

E x p e r im e n te lle s . Dio folgenden substituierten Amide der n. Fettsäuren 
wurden neu dargestcllt, indem die Säure mit Thionylchlorid auf 100—120° erhitzt 
u. dann nach Zusatz der Aminbase etwas höher weiter erhitzt wurde. Die Prodd. 
wurden aus A. bis zu konstantem F. und dann noch aus PAe. oder PAe. -(- Bzl.
umkrystallisiert:

Amide Anilidc Toluidide ß-Naphthyl-
amidc

Formel
p-
P.°

0- 
P .0Formel F. 0 Formel |F .0 Formel P.«

Propionsäure
n-Buttersäure c 10h 18o n 96 c„ h 15o n 75 79 CI4H16ON 125
n-Valeriansäure C6HuON 106 Cn H150N 63 C„H„ON 74 c15h 17o n 112
n-Hexansäure c9h ,3o n 101 ClsHn ON 92 CUH10ON 73 71 c 16h 19o n 107
n-Heptänsäure CjH^ON 96 c13h 19o n 65 C14H2lON 81 68 C„HS10N 101
»i- Octar,säure C8H17ON 105 C14Hs,ON 55 c16h 23on 70 69 CJ8H2s0N 103
n-Nonansäurc C9Hh1ON 99 C15HS3ON 57 c18h S6o n 84 73 C19Hs50N 103
n-Decansäure C10H21ON 99 CioHjjON 70 Ci7H17ON 78 76 CjoHjjON 104
n- Undecansäure CnHs3ON 99 C17HS7ON 71 C16HS9ON SO 78
Laurinsäure C12H26ON 100 C,8H29ON 78 c1bh 31o n 87 83 C2aH31ON 106
n-Tridecansäure C13IIs7ON 100 c 19h 51o n 80 Cs0H88ON 88 85 c23h S3o n 107
Myristinsäure Ci4H!9ON 103 C2tH3SON 93 88 c24h , 5o n 103
Palmitinsäure C1kHmON 106 C28HsllON 98
Stearinsäure ClsHs;ON 109 Cs5H„ON 102 97 cS6h 4Sö n 112

p-Bromanilide o-Brom- 
p- toluidide

a-Brom-
ß-naphihylamidc

2,4,6-Tribrom-
anilide

Formel P .11 Formel P .t! Formel P. 0 Formel i 1. *

Propionsäure C1(JH lsONBr 111 C13H12ONBr 139
n-Buttersäure C10HlsONBr 115 Cn Hu ONBr 90 CHHuONBr 139 C10H I0ONBra 179
n- Valeriansäure CltHMONBr 108 Cl2H1601SlBr 100 C16H16ONBr 136
n-IIexansäure CI2H16ONBr 105 C,3H18ONBr 84 CI6HI8ONBr 120 C,2H14ONBr8 136
n-Heptänsäure C13H180N B t 9S CnHjgONBr 90 Cl7H30ONBr 111 C13HI()ONBr8 134
n- Octansäure C14H2„ONBr 103 C15H12ONBr 78 C18H5JONBr 104 C14H 18ONBr, 131
n-Nona>isäure C)5II2äONBr 100 CleHj4ONBr S6 C19HS4ONBr 103 CI6H20ONBrs 131
n-Dccansäure C10Hi4ONBr 102 CnII26ONBr 82 CS0H20ONBr 102 C16H21ONBr8 129
n-Undccansäure Ci7H,6ONBr 102 CnHuONBr 91 CnH!4ONBrs 129
Laurinsäure C18Hs8ONBr 104 CI0HS0ONBr 85 C!2H30ONBr 99 GjgHjjOivBrj 126
n Tridecansäure CJ0HSäOXBr 95
Myristinsäure C!0H8jONBr 107 C21H84ONBr 89 C,4H34ONBr 100 C!0H30ONBr3 124
Palmitinsäure CS2H3eONBr 110 Cj,H34ONBr3 124
Stearinsäure CalHJ0ONBr 114 CseH4sOiSiBr 97 Cs0H4aONBr 106 Ci4H38ONBr4 126
(Journ. Chem. Soc. London 115. 1210—23. Oktober [11/9.] 1919. South Kensmgton. 
Imper. College of Science and Technology.) POSNER.

F. C. Gaisser, Katalytische Wirkung von Eisenoxyd auf Rohrzucker. Die von 
T hohae (vgl. Chem.-Ztg. 43. 747; C. 1920. I. 30) auf die katalytische Wrkg. von 
Eisenoxyd zurückgeführte Entflammung von Rohrzucker beruht nach Ansicht des 
Vfs, auf der hygroskopischen Wrkg. der frischen Asche, die das Krystall- und Kon- 
stitutionswasaer des schmelzenden Zuckers entfernt. Der gleiche Erfolg läßt sich 
mit CaCls , geglühtem K,COi( NajCO,, P,Os usw. erzielen; nur mit konz. HsSO*
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erhielt der Vf. ein negatives Resultat. (Chem.-Ztg. 44. 104. 3/2. 1920. [Nov. 1919.] 
Aken a. E.) J u n g .

0. N olte, Katalytische Wirkung von Eisenoxyd auf Bohreucker. (Vgl. G a is s e r ,  
Chera.-Ztg. 4 4 . 104; vorst. Ref.) Auch andere Stoffe der Zigarrenasche, z. B. 
KjCOs, wirken ebenso wie Eisenrost. (Chem.-Ztg. 4 4 . 104. 3/2. 1920. [Dez. 1919.] 
Braunschweig.) J u n g .

A. M a ilte , Katalytische Hydrierung und Zersetzung vom Schiffsehen Basen. 
Bei der Reduktion der SCHiFFschen Basen mit Natriumamalgam oder Natrium u. a. 
entstehen in guter Ausbeute sekundäre Amirie. Vf. versuchte, diese Rk. auf kata­
lytischem W ege durchzuführen. Leitet man Benzylidenäthylamin im H-Strom über 
fein verteiltes Nickel von 200—210°, so entstehen neben viel sekundärem Amin 
durch Spaltung an dem Ort der Doppelbindung und Reduktion der Spaltprodd. 
Toluol u. Äthylamin. Dieses liefert durch weitere Zers. Ammoniak und Di- und 
Trimethylamin:

C„H6CH—NCsH5 +  H8 =  CsH6CHsNHCaH6;
C0H6C H ~N  C4Hb +  2HS =  C6H5CH3 +  C,HeNHs;
2C3H6NHS =  NH, +  (CjH6),NH;
3CaHjNHä =  2NHa +  (C,H5),N.

Leitet man Benzylidenäthylamin allein über auf 420° erhitztes Nickel, so ent­
steht neben wenig NH, ein dauernder Strom von H2, und es bilden sich als Prodd. 
der Rk.: 1. durch Spaltung und Reduktion Toluol und Äthylamin. Aus diesen 
bilden sich weiter Benzol, C und H,, einerseits und Äthylcyanid andererseits. — 
2. Durch eine zweite Art der Spaltung entsteht unerwartet Benzonitril: 

C6H6CH=NCsH5 =  CaH6CN +  C,Hg.
3. An dritter Stelle entsteht da3 normale sekundäre Amin. — In gleicher Weise 

wurden folgende Basen der Zers, durch erhitztes Nickel bei 220—230° und bei 420 
bis 430° mit dem gleichen Erfolge unterworfen: Benzyliden-o-toluidin; Benzyliden- 
anilin; Isoamylenanilin; Isoamylen-o-toluidin. Von den beiden Rkk. der Spaltung 
der SCHiFFschen Basen ist diejenige der Spaltung an der doppelten Bindung die 
wesentlichere; dagegen ist die B. der Nitrile sicherlich sehr unerwartet. (Caout- 
chouc et Guttapercha 17. 10185—88. 15/2.) F o n r o b e r t .

A. Guyot, Neues Verfahren der Sulfonierung der Benzölkohlenicasserstoffe. Läßt 
man Benzoldämpfe durch auf 100° erhitzte HsS 04 geringer Konz. (Kammersäure z. B.) 
hindurchgehen, so findet dabei keine Einw. auf das Bzl. statt, wohl aber nehmen 
die Benzoldämpfe W. mit fort. Die Säure wird also konzentrierter. Schließlich 
wird die Konzentrierung so weit vorgeschritten sein, daß die Sulfonierung der 
Benzoldämpfe einsetzen bann. Diese wird dann, da das bei der Rk. entstehende 
W. durch die entweichenden Benzoldämpfe fortgenommen wird, fortschreiten, bis 
die ganze Säure verbraucht, und der Inhalt des Reaktionsgefäßes reine Benzol- 
tulfosäure geworden ist, die beim Erkalten krystallinisch erstarrt. Wird an Stelle 
von Kammersäure eine stärkere Säure (66° B6.) genommen, so beginnt die Sulfo­
nierung sofort. Die Konz, der Säure fällt aber schnell, da die Benzoldämpfe der 
«tarken Säure das W. nicht entziehen können; erst wenn die Konz, der Säure auf 
64% SO, gesunken ist, erfolgt die Rk. regelmäßig wie vorher, und das Reaktions­
wasser wird in dem Maße, wie es entsteht, von den Benzoldämpfen mit fort­
genommen. Das einzige Nebenprod., dessen B. Vf. nicht ganz vermeiden konnte, 
ist das Diphenylsulfon, C„H5—SO,—C9H5; es entsteht nicht bei der unmittelbaren 
Einw. der Säure auf Bzl., sondern bei der Einw. von Bzl. auf Benzolsulfosäure, 
Seiner B. kann vollständig vorgebeugt werden durch Verwendung von Säure ge­
ringer Konz., und indem man die Rk. nicht bis zum Ende gehen läßt, sondern 
noch einige Hundertstel H^SO* übrig läßt, und indem man jede Oberhitzung des 
Reaktionsgefäßes vermeidet. Zur Sulfonierung läßt sich auch NaHSO« in Lsg.
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von verd. H,SOt verwenden, indes geht die Rk. nur sehr langsam vor sich und 
wird schwerlich industriell verwertet werden können. An Stelle von Bzl. lassen 
sich fast ohne Abänderung auch andere flüchtige Bzl.-KW-stoffe sulfonieren, wie 
Toluol, Xylol u. a. Auch Chlorbenzol ist in gleicher Weise im Laboratorium sul- 
foniert worden. Die Menge des mit den Benzoldämpfen fortgerissenen Wassers ist 
bei einer bestimmten Temp. während des größten Teiles der Dauer des Vorganges 
gleich bleibend; sie vermindert sich erst gegen das Ende des Vers. Weiterhin er­
örtert Vf. die industrielle Verwertung dieses Verfs., und an Hand mehrerer Ab­
bildungen die dazu für unterbrochenen und für dauernden Betrieb verwendeten 
Apparate u. deren Handhabung. (Chimie et Industrie 2. 879—91. Aug. 19X9.) R ü h l e .

A. Guyot, Neuer Vorgang der Sulfonierung der Beneolkohlenwasserstofje. 
Richtigstellung eines Irrtums, betr. die Nichtigkeitserklärung de3 englischen Patentes 
Nr. 103204; diese ist nicht erfolgt, wie Vf. (Chimie et Industrie 2. 879; vgl. vorst. 
Ref.) angegeben hatte. (Chimie et Industrie 2. 1167. Okt. 1919.) R ü h l e .

Marqueyrol und Scohy, Über die Darstellung von 1,2,3-Dinitrophenetol und
1,2,4,6-Trinitrophcnetol. (Vgl. Marqu eyrol  und L o r ie t t e , Bull. Soc. Chim. de 
France [4] 25. 375; C. 1919. III. 993) 1 ,2 ,4 -D in itro p h en eto l. In einem zylind­
rischen Gefäß, das mit Rückflußkühler und einem Plattenrührer von möglichst 
großem Durchmesser versehen ist, versetzt man eine Aufschlämmung von 202,5 g
1,2,4-Chlordinitrobcnzol (E : 47°) in 250 ccm 95%ig. A. unter Rühren und Wasser­
kühlung allmählich mit 110 ccm NaOH von 36° B6. und sorgt dafür, daß die Temp. 
in den ersten 20 Min. 35°, nach weiteren 10 Min. 40° und am Ende von 40 Min. 
50—55° beträgt. Man läßt unter Rühren und Kühlen Zimmertemp. erreichen. 
Ausbeute 92—93% der Theorie. — 1 ,2 ,4 ,6 -T rin itrop h en eto l. Man läßt zu einem 
Gemisch von 53 g 1,2,4-Dinitrophenetol und 172 g 96%ig. H ,S04 unter Rühren mit 
einem Rührer mit möglichst großem Durchmesser innerhalb 30 Min. bei 30—40° 
40,75 g 62%ig. HNOs zutropfen und gießt nach dem Erkalten in 1,5 1 k. W. 
Ausbeute 96% der Theorie. (Bull. Soc. Chim. de France [4] 27. 105—7. 20/1.1920. 
[28/12. 1917.] Paris.) R ic h t e r .

K arl W . Rosenm und und H. Dornsaft, Über die Muttersubstanz des Adre­
nalins. Erwiderung auf die Bemerlcungen von F. Knoop zu der gleichnamigen 
Arbeit. Wenn K no op den normalen Abbau der Aminosäuren im Tierkörper, wie 
er sich auf Grund von Forschungsergebnissen darstellt, seiner Kritik (Ber. Dtsch. 
Chem. Ges. 52. 2266; C. 1920. I. 422) als alleinigen Ausgangspunkt zugrunde 
legt, so berücksichtigt er nicht, daß es sich hierbei nur um Hauptreaktionen handelt. 
Die außerordentlich geringen Mengen Adrenalin, die in den Nebennieren gefunden 
werden, lassen es aber als wahrscheinlich erscheinen, daß es nicht die Hauptrkk. 
des Aminosäureabbaus sind, die zu seiner B. führen, sondern daß nur Rkk. unter­
geordneter Art an seinem Aufbau beteiligt sind. Die Reaktionsfolge des Amino- 
eäureabbaus, welche Vff. hypothetisch für den Tierorganismus annehmen, ist der 
Biochemie der Mikroorganismen entnommen und durch die Forschung sicher ge­
stellt, daher keineswegs aus der Luft gegriffen. (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 53. 317 
bis 318. 14/2. 1920. [18/12. 1919.].) W e g e .

G. Schroeter, Über die Konstitution der Acylanthranilsäureanhydride. Obwohl 
Sch ro eter  u. E isleb  (L iebigs  Ann. 367. 124; C. 1909. II. 698) aus theoretischen 
Gründen die Struktur (I.) der Acylanthranilsäureanhydride erschlossen haben, 
halten H e l l e r  und L aü th  (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 52. 2295; C. 1920. I. 255) an 
der von H e l l e r  früher (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 48. 1183; C. 1915. II. 400) ange­
nommenen Formulierung (II.) fest. Es geht nicht an, als Stütze für die H e l l e r - 
sche Auffassung die B. von Hydrazinadditionsprodd. zu gebrauchen; vielmehr 
dient diese Rk. gerade zur Bestätigung des lactonartigen Formel (I.). Daß Lactone 
mit Hydrazin gut krystallisierende Additionsverbb. geben können, zeigten Bl a ise



1 9 2 0 . L D. O b g a n isc h e  C hem ie. 567

und L u t t r in g e k  (C. r. d. l’Acad. des sciences 140. 790; C. 1905. I. 1221) und 
unter Schkoetebs Leitung B uchholz (Inaug.-Dissert., Bonn 1911). Die Hydra zin- 
additionsverbb. der Acylanthranilsäureanhydride sind demnach analog zu formu- 

r ^CO.O T CO _ T N:C-R
1  0 Ä < N , U  li-CO-R m  C“s ‘< 0 .ö

HÖ NH-HHj
lieren (HL). (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 53. 230—32. 14/2, 1920. [30/12. 1919.] Chem. 
Inst. d. Tierärztl. Hochschule Berlin.) I lbekg .

E ric W alk er und Thomas Campbell Jam es, Molekularrefraktion von Zimt- 
säurederiuaten. D ie Vff. haben an einer Reihe von Zimtsäurederivaten gezeigt, wieweit 
die Mol.-Refr. durch konstitutive Einflüsse verändert wird. Das Ergebnis bestätigt 
Be Üh l s  Ergebnis, daß dem beständigeren Isomeren die höhere Mol.-Refr. zukommt, 
und zeigt außerdem, daß bei den a -substituierten Verbb. der Unterschied mit 
steigendem Mol.-Gew. abnimmt. Bei den bromsubstituierten Säuren ergibt sich, 
daß die «  substituierte Säure ein höheres Refraktionsvermögen besitzt, als die 
^-substituierte.

E x p e r im e n te lle s , a-Bromzimtsäure. [M]o =  52,90. [M]„ => 53,52 in A.
— ct-Bromallozimtsäure. [M]c =  52,34. [M]D =  53,06 in A. — cc-Chlor zimtsäure. 
[M]c =  50,24. [M]D =  50,96 in A, — a- Chlorallozimtsäure. [M]c =  49,00. [M]D =  
49,59 in A. — ß-Bromzimtsäure. [M]c =  51,98. [M]D => 52,61 in A. — ß-Brom- 
allozimtsäure. [M]c =  51,53. [M]„ =  52,10 in A. — Dibromzimtsäure. [M]c =  
58,94. [M]„ =  59,64 in A. — a-Chlorzimtsäureäthylester, CnHuO,Cl. Kp.8 161 
bis 162°. D.’5* 1,172. [M]c =  58,33. [M]D =  58,98. — u-Chlorallozimtsäureäthyl- 
ester, C ^ O - A  Kp.10 157-158°. D.55* 1,157. [M]c =  57,61. [M]D =  58,19. -  
a-Bromzimtsäureäthylester. D. 1,3885. [M]o =  60,85. [M]D =  61,51. — cc-Brom- 
allozimtsäureäthylester. D. 1,3713. [M]c =  60,54. [M]0 =  61,14. — a-Chlorzimt- 
säureallylester, CItHu 0 3Cl. Kp.u 162-163°. D.*64 1,170. [M]c — 62,13. [M]D ■= 
62,82. — u-Chlorallozimtsäureallylester, Ci,H,,OsCl. Kp.38 171°. D .25 1,146. [M]D =  
60,52. [M]d =  61,08. Aus den vorstehenden Zahlen ergibt sich, daß die Kpp. u. 
DD. der Allo-Ester immer etwas niedriger sind, als die der Trans-Form. (Jouru. 
Chem. Soc. London 115. 1243—47. November [15/8.] 1919. Aberystwyth. The 
E d w a r d  D a v ie s  Chem. Lab.) P o s n e r .

P ierre H ébert, Beitrag zur Kenntnis der Synthese von Aldehyden und Oxy- 
säuren mit Hilfe von sekundären a- Trichloralkoholen [ i i  • CH{ OH) • CCl3}. D ie Alko­
hole R-CH(0H)-GC13 können aus wasserfreiem Chloral und Organomagnesiumverbb. 
oder nach DlNESltANN (Thèse de Doctorat, Paris 1909) aus aromatischen KW- 
stoffen und Chloral in Ggw. von A1C1S gewonnen werden. Durch Einw. von sehr 
verd. KOH oder NaOH, sowie von CaO, Ba(OH)3, MgO oder Na^COj auf diese Verbb. 
erhält man Aldehyde R-CHO, die man in der aliphatischen Reihe in Bisulfit auf­
fängt, in der aromatischen Reihe mit Wasserdampf abtreibt; im Rückstand ver­
bleiben ß-Oxysäuren R ■ CH(OH) • COsH, die durch wiederholtes Umlösen aus einem 
Gemisch von viel Ä. mit wenig A. oder in der aromatischen Reihe durch Dest, im 
Vakuum rein erhalten werden. Durch Dest. unter gewöhnlichem Druck oder 
Kochen mit PbO, in einem Gemisch aus gleichen Gewichtsteilen Eg. und 25°/0ig. ' 
Phosphorsäure können diese ebenfalls in Aldehyde R*CHO verwandelt werden. 
Diese Methode erwies sich als allgemein anwendbar bei Fettkörpern, Cyclanen, 
aromatischen Verbb., Naphthalinverbb. und fettaromatischen Verbb. Die Ausbeuten 
sind am besten für Verbb., die die Gruppe CHOH-CCls direkt mit dem  Benzolring 
verknüpft enthalten. Die allgemeinen Eigenschaften der fettaromatischen Trichlor- 
alkohole weichen kaum von denen der aliphatischen ab. Die Verbb. der Cyclan- 
reihe verhalten sich der Regel entsprechend wie die Fettkörper. An schon be-
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kannten Verbb. wurden ao gewonnen: aus Trichlorisopropyldlkohol 32%
Acetaldehyd und 28% Milchsäure, aus Trichlormethyläthylcarbinol 29% Propion­
aldehyd und 21% u- Oxybuttersäure, aua Trichlormethyl-p-tolylcarbinol 57% p- ToIvajI- 
aldehyd und 28% p-Tolylglykolsäure, aus Trichlormethyl-{3,4-dimethylphenyl)-carbinol 
55% 3,4-Dimethylbenzaldehyd, aus Trichlormethylanisylcarbinol 50% Anisaldehyd 
und 28% p  - Methoxyphenylglykolsäure, aus Trichlormithyl-p-dimethylaminophcnyl- 
carbinol 26% p-Dimethylaminobemaldehyd und 10% p-Dimethylaminophenylglykol- 
säure, aua Trichlormethyl-ci-naphthylcarbinol a-Naphthylglykolsäure und durch Kochen 
der letzteren mit PbO, und Esaigsiiure-Phoaphorsäuremisehung ci-Naphthaldehyd. 
Neu sind folgende Beobachtungen. Trichlormethylcyclohexylcarbinol wird neben 
Trichloräthylalkohol und Dicyclohexyl aus Cyclobexylmagnesiumbromid erhalten und 
liefert auf 1 Mol.-Gew- Bromcyclohexan 6 g Hexahydrobenzaldehyd und 4 g Hexa- 
hydrophenxylglykölsäure. — Trichlormethylphenylcarbinol blieb bei einem Vers., es 
durch Kochen mit Bleiacetat in essigsaurer Lsg. quantitativ in Phenylglykolsäure 
Überzufuhren, unverändert. Durch Einw. von Na-Äthylat und viel A. in der Kälte 
entsteht unter intermediärer B. von Phenyläthoxyesaigester 33% Phenyläthoxyessig- 
säure, die man sich aus primär gebildetem Phenylorthoglykolsäuretriäthylester, 
CjHd-CHiOHj^OC^s),, durch Abspaltung von A. und Umlagerung des Anhydrids 
entstanden denken kann. — 3,4- Dimethylphenylglykolsäure, (CH3),C6Hä-CH(OH)> 
CO,H-Zu 20% aus Trichlormethyl-(3,4-dimethylphenyl)-carbinol. F. 115—116°. L. in 
sd. W. u. sd. A., 11. in sd. Bzl. Liefert beim Erhitzen 3,4-Dimethylbenzaldehyd. — 
Trichlormethyl-p-bromphenylcarbinol, C^H*Br-CH(OH)• CC13. In 29%ig. Ausbeute aua 
der Organomagnesiumverb. Gclbliches Öl. Kp.ls 183—187°. L. in A., Ä., Bzl., wl. 
in PAe. Acetat. Prismen aus A. F. 145—147°. Das Carbinol liefert 50% p-Brom- 
benzaldehyd und 30% p-Bromphenylglykolsäurc. — a-Naphthylglykolsäureäthylester. 
Krystalle. F. 68—00°. — Trichlormethylbenzylcarbinol, C„HS-CHS-CH(0H)-CC18. In 
32%ig. Ausbeute aus Benzylmagnesiumbromid und Chloral. Grünliches Öl von 
angenehmem Geruch. Kp,18 158—160°; leicht flüchtig mit Wasserdampf. L. in A., 
A., Bzl. Acetat Krystalle aus A. F. 110—111°. Als Spaltungsprodd. wurden aus 
dem Carbinol 44% Phenylacetaldehyd und 20% ß-Phenylmilchsäure erhalten. (Bull. 
Soc. Chim. de France [4] 27 . 45—55. 5/1. 1920. [21/11. 1919].) R ic h t e r .

P. Karrer und E. Zeller, Einwirkung von Bromcyan auf aromatische Kohlen­
wasserstoffe unter der Wirkung von Aluminiumchlorid. (Vgl. K a r r er , Hel v. chim. 
Acta 2. 89; C. 1919. III. 260.) Im Gegensatz zu SCHOLL und NöRR (Ber. Dtsch. 
Chem. Ges. 33. 1052; C. 1900. I. 1094) erhielten Vff. bei Einw. von Bromcyan 
auf KW-stoffe bei Ggw. von A1C1, in nahezu quantitativer Ausbeute die zuge­
hörigen Nitrile. Aua Bzl. und Bromcyan erhielten sie Benzonitril, aua Toluol 
p-Tolunitril und aus Anthracen und Bromcyan 9 - Cyananthracen, das bei der Ver­
seifung Anthracen-9 -carbonsäure, bei der Oxydation Anthrachinon ergab. Läßt 
man Bromcyan längere Zeit verschlossen stehen u. benutzt es dann zum Umsatz 
mit dem KW-stoff, so bildet sich kein monomeres Nitril, sondern bei Bzl. eine 
krystallinische, noch nicht aufgeklärte Verb. — Benzonitril, erhalten durch Er­
wärmen von 25 g AlClj, 150 ccm Bzl. und 15 g  frisch bereitetes Bromcyan. — 
p ■ Tolunitril, B. analog (neben Spuren von o-Tolunitril). — Anthracen- 9 - nitril. 
Cj5HsN , erhalten durch Erwärmen von 9,5 g Anthracen in 750 g CS, mit 14 g 
Bromcyau u. 40 g A1C1S; Kryatalle aus Lg.; F. 170—172°. Liefert beim Verseifen 
mit alkoh. KOH Anthracen-9-carbonsäure, bei Einw. von Chromaäure in Eg. Anthra­
chinon. (Helv. chim. Acta 2. 482 — 86. 1/10. [3/7.] 1919. Zürich, Chem. Lab. der 
Univ.) Sc h ö n feld .

H einrich W ieland  und A lbert Erdenkampff, Untersuchungen über die Gallen­
säuren. VI. Mitteilung. Beiträge zum Abbau der Desoxybiliansäure. (V. Mitteilung 
vgl. Ztschr. f. physiol. Ch. 106. 190; C. 1919. IH. 718.) Die früher durch Oxy­



1 9 2 0 , I . D. O rg a n is c h e  C hem ie. 569

dation der Desoxycholsäure, Ci4H40O4, einer Dioxycholansäure mit 2 sekundären 
Alkoholgruppen, dargestellte Desoxybiliansäure, CJ4HS90 7, kann in guter Ausbeute 
durch Oxydation mit rauchender HNO, erhalten werden. Ihrer leichten Zugäng­
lichkeit wegen wurde sie von den Vff. zum Ausgangspunkt des sukzessiven Ab­
baues der Gallensäurc gewählt. Durch Dest. im Hochvakuum, mit Hilfe der 
Dampfstrahlpumpe von V olmer (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 52. 804; C. 1919. II. 884), 
läßt sich die Desoxybiliansäure — und gleichermaßen auch andere mehrbasischc 
Säuren der Gruppe — quantitativ in ihr unter diesen Umständen flüchtiges Um- 
wandlungsprod. neben COa und W. zerlegen. Die Desoxybiliansäure verliert bei 
diesem Verf. je 1 Mol. CO, und W ., verhält sich also wie eine Dicarbonsäure, 
welche die beiden Carboxyle in 1,6-, 1,7- u. 1,8-Stellung besitzt (Typus der Adipin­
säure) u. die unter diesen Verhältnissen in ein um ein C-Atom ärmeres cyclisches 
System übergeht. Es bildet sich also eine Verb. C,3Ha40 4, eino einbasische 
Säure, die Brenzdesoxybiliansäure, in welcher die Zahl der Ketogruppen um eine 
neue vermehrt ist. Ihre B. aus Desoxybiliansäure wird durch folgende aufgelöste 
Formeln veranschaulicht:

Die Brenzdesoxybiliansäure läßt Bich mit KMn04 glatt zu einer 2 Ketogruppen 
•enthaltenden Säure, CJ5H34Os, weiter oxydieren, wobei der neugebildete vierte Kern 
(Fünfring) aufgespalten wird. Für diese Säure wird die Formulierung I. angenommen 
und rückwirkend für die Dehydrodesoxycholsäure die Formulierung II. oder III. 
Bei der vorsichtigen Oxydation der Desoxycholsäure mit rauchender HNO, en tsteh t 
neben dem Hauptprod., der Desoxybiliansäure, ihr Isomeres in einer Ausbeute von 
etwa 10%. Bei der Dest. derselben im Hochvakuum entsteht eine Diketocarbon- 
säure, C3,H ,40 4, die Brenzisodcsoxybiliansäure. Bei der Oxydation dieser ließ sich 
jedoch nicht eine mit der oben erwähnten Säure CJ3HS4Oa isomere Säure erhalten.

V e r s u c h s te il .  Desoxybiliansäure. 94 g 2-mal aus Eg. umkrystallisierte Des­
oxycholsäure => 81 g CMH4aO, werden innerhalb 30 Min. in kleinen Anteilen in 
350 ccm HNO, (D. 1,52) eingetragen, so daß die Temp. ungefähr bei 32° bleibt. 
Man läßt dann 15 Min. ohne Kühlung stehen und versetzt allmählich mit C50 ccm 
W ., wobei schon in der Wärme die Desoxybiliansäure (74—80 g) auskrystallisiert. 
Aus der Mutterlauge erhält man 5—7 g Isodesoxybiliansäure. Die Desoxybilian- 
aäure krystallisiert aus der 25-fachen Menge h. Eg. in glänzenden Prismen, F. 293 
bis 295°. [«]d2S (l,2988%ig., alkoh. Lsg.) =  +93 ,7°. Löslichkeit in Eg. in
der Hitze 1 : 27, in der Kälte 1 :  100, swl. in k. W. Der einfach saure Äthyl­
ester mit alkoh. HCl dargestellt, schm, bei 127—128°. Ba-Salz, schöne Krystalle, 
entsteht beim Kochen der mit BaCl, -f- NH, versetzten ammoniakalischen Lsg. 
Um die durch Eindampfen der Mutterlauge noch erhältliche unreine Desoxybilian- 
säure von beigemengter Isodesoxybiliansäure zu befreien, verdampft man auf dem 
Wasserbad zur Trockne und kocht den Rückstand mit A. aus, welcher die Isodes­
oxybiliansäure leicht löst. Man isoliert die Isosäure aus der alkoh. Lsg. über das 
Ba-Salz. Zu diesem Zwecke veijagt man den A ., kocht mit BatOH^-Lsg. bis zur 
alkal. Rk. auf Curcuma, saugt h. ab und zerlegt das mit h. W. gründlich ge­
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waschene, durch Verunreinigungen gelb gefärbte Ba-Salz durch Umkochen mit 
Sodalsg. Aus der h. Sodalsg. krystallisiert beim Ansäuern die Isosäure, P. 247 
bis 248°.

Brenzdesoxybiliansäure. 5 g  Desoxybiliansäure werden in einem kleinen, mit 
niedrig angesetztem, wurstförmig erweitertem Ansatz versehenen Fraktionierkolben 
im Hochvakuum der VoLMEKschen Pumpe im Metallbad zunächst auf 290—295° er­
hitzt, wobei COj und W . abgespalten werden. Nach beendigter Abspaltung wird 
auf 300° erhitzt, wobei die Brenzdesoxybiliansäure destilliert, der geringe zurück­
bleibende Rückstand wird mit wenig Chlf. herausgelöst, und das im Kolben ver­
bliebene Reaktionsprod. aus h. A. umkryatallisiert. Glänzende Blätter mit ca. 1 Mol. 
HaO vom F. 197—198°. [ß]Dsa (2,53880/0ig ., alkoh. Lsg.) =  —j—178,3°, swl. in W ., 
wl. in A., 11. in A. und Eg.

Methylester, F. 147°. Ba-Salz, breite, zugespitzte Säulen. — Säure Cn H3iÔ .
2 g Brenzdesoxybiliansäure, h. gel. mit 70 ccm V 10*D* NaOH, werden bei 20—25° 
tropfenweise mit 30 ccm k. gesättigter KMn04-Lsg. versetzt. Nach der Entfärbung 
werden weitere 5 ccm KMn04-Lsg. zugesetzt, die nach einer halben Stde. nicht 
verbraucht sind, worauf man die Lsg. mit etwas A. entfärbt, h. vom MnOs filtriert 
und mit HCl kongosauer macht. Es krystallisiert 1,8—2 g der neuen Säure aus. 
Gezackte, radial angeordnete Blättchen aus der 4 7 ,-fachen Menge A. F. 216°, 
zers. sich bei 240°. [«]D10 (2,1809°/oig ., alkoh. Lsg.) =  +181,35°. — Brenzisodes- 
oxyMiansäure, CS3H3i0 4. Darst. wie bei der Brenzoxybiliansäure. Glänzende 
Blättchen, leichter 1. als diese. Krystallisiert aus 50% ig. Essigsäure oder A. 
F. 216—217°. Sublimiert oberhalb 150°. Ba-Salz, feine Nadeln in h. W. Die 
Oxydation mit KMnO* verläuft nicht so glatt wie bei der isomeren Säure. (Ztschr. 
f. physiol. Ch. 108. 295-305 . 15/1. 1920. [26/11. 1919.] München, Organ.-chem. 
Lab. d. Techn. Hochschule.) G ü g g en n eim .

Heinrich. W ielan d , Untersuchungen über die Gallensäuren. (VII. Mittig.) 
Zur Kenntnis der Choloidansäure. (VI. Mittig, vgl. Ztschr. f. physiol. Ch. 108. 295; 
vorst. Ref.) Die als Oxydationsprodukt der Gallensäuren von verschiedenen For­
schern isolierte Choloidansäure ist ausschließlich ein Oxydationsprodukt der Des- 
oxycholsäure. Ihre angebliche Entstehung bei der Oxydation der CholBäure ist 
einer Beimengung von Desoxycholsäure zuzuscbreiben. Choloidansäure entsteht 
nicht bei der Oxydation der über den Äthylester gereinigten Cholsäure, auch nicht 
bei der Oxydation der Biliansäure. Hingegen entsteht sie in guter Ausbeute bei 
der Oxydation der Desoxybiliansäure. Die Desoxybiliansäure ist eine Zwischenstufe 
bei der Oxydation der Desoxycholsäure zur Choloidansäure. Die Reaktion Deaoxy- 
biliansäure —*> Choloidansäure verläuft ohne erhebliche B. von Nebenprodukten 
mit einer Gewichtsvermehrung von 8—9°/o un<̂  minimaler Entw. von CO,. Die 
Formel von PftEGL CiäH180 8 (Ztschr. f. physiol. Gh. 65. 163; C. 1910. I. 1779), 
die einen Gewichtsverlust von 15°/0 in sich schließt, ist daher unmöglich. Die 
Unterss. des schön krystallisierenden Esters führten zur Erkenntnis, daß in der 
Choloidansäure eine 5-basische Säure von der Formel C^H^Om vorliegt. D ie 
Unstimmigkeit der Analysen der Choloidansäure erklärte sich durch deren schwere 
Verbrennlichkeit, die sich im Os-Strom und mit PbCrO, beheben ließ. Die B. von 
Choloidansäure aus Desoxybiliansäure erklärte sich eindeutig dadurch, daß der in 
letzterer Säure noch vorhandene Ketofünfring in gleicher Weise zu einem Di- 
carbonsäuresystem aufgespalten worden ist, wie dies bei der Öffnung des ersten 
Ringes bei der Oxydation der Desoxycholsäure der Fall war.

Bei der Dest. der Choloidansäure im Hochvakuum gelangt man zur Brens- 
choloidansäure, CsaHB,0 , ,  welche schon früher von P r e g l  als Säure Cl5HS0O< be­
schrieben worden war. D ie Brenzcholoidansäure geht aus der Choloidansäure 
durch Verlust von 1 Mol. CO, und 2 Mol. HsO hervor, bei welcher Veränderung
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die 4 Carboxyle beteiligt sind, welche bei der Öffnung der beiden Ringe entstanden 
waren. Die ursprünglich in der Desoxycholsäure bereits vorhandene Carboxyl- 
gruppe ist bei der Umwandlung der Choloidansäure nicht beteiligt. Die Brenz- 
choloidansäure enthält 1 Carboxyl, eine Säureanhydridgruppe und 1 Carbonyl. 
Gegen Alkali titriert sie sich als eine dreibasische Säure CjjHsi0 7 unter Auf­
spaltung der Anhydridbindung. Die Tatsache, daß die beiden Paare von Carboxyl- 
gruppen bei der Hitzespaltung der Choloidansäure einerseits zu cyclischem Keton, 
andererseits zur Säureanhydridgruppe werden, führt zu der Annahme, daß der 
zweite geöffnete Ring des Gallensäuremoleküls ein Ketofünfring ist. Die aus ihm 
gebildete 1,5-Dicarbonsäure wird sich bei der Dest. anhydrisieren, während der 
cyclische Ketoring der nämliche ist, der nach den Ergebnissen der vorangehenden 
Abhandlung aus dem 1,6-Dicarbonsäuresystem der Desoxybiliansäure hervorgeht. 
Es ergeben sich daraus für Choloidansäure Formel I. und für Brenzcholoidansäure 
Formel II. Weitere Anhaltspunkte für die Konstitution der Gallensäuren ergeben 
sich bei Berücksichtigung des von "Win d a u s  (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 4 6 . 1246; 
C. 1918. I. 1952) erwiesenen Zusammenhanges zwischen der Konstitution des 
Cholesterins und derjenigen der Gallensäuren. Danach steht es fest, daß die 
Carboxylgruppe der Gallensäure am Ende einer fünfgliedrigen Seitenkette 
—CH,-CH-CH,-CH,-COOH sich befindet. Ferner ist es wahrscheinlich, daß die

¿H„
beiden Ringe, die in der Choloidansäure aufgespalten sind, die gleichen sind, wie 
die im Cholesterin erschlossenen, welche die charakteristische Doppelbindung und 
die Hydroxylgruppe in der Form eines hydrierten Naphthalin- oder Indenringes 
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enthalten. In der Deaoxycholsäure liegen die sekundären Alkoholgrappen in den 
gleichen Eingen -wie die Doppelbindung und das Hydroxyl beim Cholesterin. Für 
den erschlossenen Teil der Desoxycholsäure ergibt sich danach Anordnung III, 
für die Desoxybiliansäure die Formel IV. u. für die Choloidansäure die Formel V. 
Die Isomerie zwischen Desoxybiliansäure und Isodesoxybiliansäure erklärt sich 
durch die Annahme, daß die Aufspaltung der Desoxycholsäure bei beiden in dem­
selben Eing erfolgt, und zwar zu beiden Seiten der Ketogruppe, so daß man zu 
den isomeren Dicarbonsäuren gelangt (Formel VI. u. VII.). Bei der Vakuumdeat. 
entstehen aus diesen beiden Dicarbonsäuresystemen die beiden in der vorstehenden 
Arbeit beschriebenen isomeren Brenzdesoxybiliansäuren (Formel VIII. u. IX.). Die 
Formel VHI. ist diejenige der Brenzdesoxybiliausäure, da sie bei der Oxydation 
glatt in die Dicarbonsäure CSSHS40 ,  übergeht, während die Formel IX. zu einem 
der weiteren Oxydation nicht mehr zugänglichen 1,3-Diketon führt. Der bei der 
Oxydation der Desoxycholsäure von den früheren Autoren erhaltenen Pseudo- 
choloidansäure ist nicht die Formel C17HS50 , (Clisve, Bull. Soc. Chim. de France 
88. 131) oder C,sH,e0 10 +  ( L a ts c h in o f f ,  Ber. Dtsch. Chem. Ges. 13.
1518. 1627), sondern C3,H 8,0 9 zuzuschreibcn. Sie ist eine 4-basische Ketonsäure, 
in der, ebenso wie in der Choloidansäure, zwei Einge des ursprünglichen Mol. 
aufgespalten, zwei noch erhalten sind. Bei der B. der Pseudocholoidansäure aus 
Desoxybiliansäure greift die Salpetersäure energischer in den zweiten Eing ein, 
als dies beim Übergang zur Choloidansäure der Fall ist. Die erste Säure geht 
nicht durch weitere Oxydation aus der Choloidansäure hervor. Wahrscheinlich 
liegt der Entstehung der Pseudocholoidansäure eine Zertrümmerung des zweiten 
Einges bis zu einem tertiären Koblenstoffatom, das zur Ketogruppe wird, zugrunde 
etwa gemäß folgendem Vorgang:

CsiH3aO, Desoxybiliansäure C,,Hss0 9 Pseudocholoidansäure

CH CH, CH CH
Ico o bTc h ^ co  . COOH'CO , c o o h |g h - c o o h1 j — >- i oder
COOH CH-----CH, COOH CH-COOH COOH v

^C H ^ ""CH,
E x p e r im e n te lle s :  Choloidansäure. 50 g aus Eg. kiystallisierte Deaoxychol­

säure werden in 500 ccm HNO, (D. 1,4) portionsweise eingetragen, auf dem Wasser­
bad erhitzt, wobei sich nach lebhafter NO,-Entw. die Choloidansäure in Flocken 
ausscheidet. Nach 3 Stdn. verd. man mit 1 h. W . und läßt erkalten. Die aus­
geschiedene Krystallmasse beträgt 12—15 g  =» 25°/o der Theorie. Matte, unschein­
bare, zusammengeballte Nüdelchen aus der 12-fachen Menge Eg. Breite Nadeln 
aus der 2 0 -fachen Menge Eg. -f- 10-fachen Menge W. Feine schimmernde 
Nädelchen aus der 400-fachen Menge h. W., bei langsamem Erkalten matte ver­
filzte Flocken. Die exaiccatortrockene Substanz verliert im Hochvakuum bei 150* 
noch ca. 3% W., bei 290° beginnende Sinterung ohne erhebliche Verfärbung, bei 
306° hellbraune Schmelze unter Gasentw. Löslichkeit in W . von 100° 1 : 450, in 
W. von 150 1 : 5000, wl. in Ä., 11. in h. A., in k. A. 1., 5 : 100. Verwendet man 
bei der Oxydation der Desoxycholsäure weniger HNO„ oder weniger konz. HNO,, 
so erhält man ein Gemisch mit Desoxybiliansäure.

Zur D a r s te llu n g  der C h o lo id a n sä u re  au s D e s o x y b ilia n s ä u r e  werden 
20 g letzterer, fein gepulvert, mit 150 ccm H N 08 (1,4) auf dem Wasserbad erhitzt. 
Nach einer halben Stde. NO,-Entw., nach 3 Stdn. hat sich ein dicker Brei von 
Choloidansäure abgeschieden, welchen man nach 4 Stdn. mit 200 ccm h. W. verd. 
Die abgeschiedene Eohsäure enthält bisweilen noch etwas unveränderte Desoxy­
biliansäure. Man trennt sie von dieser durch Umkrystallisieren aus der 400-fachen

CO
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Menge h. W. Ausbeute aus 5,8 g Desoxybiliansäure 6,33 g Robprod. Ber. für 
CjiHss0 7 Cs<Hj60 10 — 6,48 g.

O x y d a tio n  von  C h olsäu re. (Mitbearbeitet von 0 . Schlichting.) Die nach dem 
Verf. von L an gh eld  (Ber. Dtsch. Chem. Ges. 41.1023; C. 1908. II. 681) über das Na- 
Salz dargestellte reine Cholsäure enthält immer noch eine Beimengung von Cholein- 
säure (Desoxycholsäurc -f- Fettsäure), da deren Na-Salz in A. ebenfalls 1. ¡Bt. Bei der 
Oxydation eines solchen unreinen Prod. (20 g) erhält man nach der Methode von 
P a n zer  (Ztschr. f. physiol. Ch. 48. 197; C. 1906. ü .  607) ca. 0,6% Choloidansäure 
neben 0,05 g Fettsäure. Die Abwesenheit von Fettsäure kann als Indicator für die 
Reinheit der Cholsäure gelten. Zu deren Nachweis erhitzt man etwa 2 g des frag­
lichen Präparates im guten Vakuum auf 180—190°, wobei ev. vorhandene Fettsäure 
herausdestilliert. Die Reinigung der Cholsäure erfolgt am besten über den Athyl- 
ester. Cboleinsäure wird bei der Veresterung in Desoxyeholsäureester und Fett- 
aäureester zerlegt, welche sich von Cholsäureeater durch Umkrystallisieren aus 
Essigester leicht befreien lassen. Letzterer wird in alkoh. Lsg. mit Natriumäthylat 
verseift, das auskrystallisierte Na-Salz mit A. gewaschen, die freie Säure ab­
geschieden und aus Eg. umkrystallisiert, F. 197°. Bei der Oxydation dieser voll­
ständig reinen Cholsäure mit HNO, (D. 1,4) wurde nur 0,5 g der von L e tsch e  
(Ztschr. f. physiol. Ch. 61. 221; C. 1909. II. 1214) beschriebenen Säure C1BHsaOio 
jedoch keine Spur Choloidansäure erhalten. Die Säure krystallisiert aus verd. Eg. 
in breiten, glänzenden Nadeln vom F. 224—226°. — Choloidansäurediäthylester, 
Krystalle aus h. A. vom F. 252—253°, durch Einleiten von HCl in eine alkoh. 
Suspension der Choloidansäure. — Choloidansäurepentamethylester, durch Umsetzung 
des neutralen Ag-Salzes mit CHSJ. Da3 Ag- wird über das K-Salz hergestellt. 
Aus Gasolin große, matte, federförmige Aggregate, F. 89—90°. Mol.-Gew. in Bzl. 
550, her. 554, [a]Dw  (0,98%ig. alkoh. Lsg.) =  +50,5°, in 2,3%ig. Bzl.-Lsg. - f  80,85» 
nach Anfangsdrehung von 77,53°, 11. in allen organischen Lösungsmitteln, uni. in 
W; und Alkalien. — Brenzcholoidansäure, C!SH8j0 8. Darst. wie bei der Desoxy­
biliansäure. Ausbeute fast quantitativ. Geringe Nebenprodd. werden mit Ä. ent­
fernt, die Hauptmenge aus Essigester umkrystallisiert. Ballen von voluminösen 
verfilzten, seidenweichen Nadeln, bisweilen auch breite glänzende Tafeln (stabile 
Form), F. 222°, nach vorherigem Sintern von 215° an. W l. in Ä., swl- in Bzn., 
das Ba-Salz ist in W . 1. — Ketotricarbonsävrc, C38H .t0 7, entsteht aus der Brenz- 
choloidansäure beim kurzen Kochen mit einem kleinen Überschuß Vio'n' NaOH. 
Die durch Ansäuern abgeschiedene freie Säure wird mit A. gel. und der Rück­
stand der äth. Lsg. aus A. umkrystallisiert. Voluminöse Nadeln, F. 263° unter 
Bräunung und vorherigem Erweichen, 11. in k. A. und Eg., wl. in Essigester und 
Ä , 1. in W. — Pseudochöloidansäure findet sich in den salpetersauren Mutterlaugen 
der aus Desoxybiliansäure dargestellten Choloidansäure. Nach dem Verjagen der 
HNOa durch wiederholtes Abdampfen in W. krystallisiert die Säure in farblosen 
Krusten aus. Lange, seidenweiche Nadeln aus h. W., häufig za Ballen vereinigt, 
sintert bei 282° und zers. sich bei 301°, Ausbeute* 20—30% der eingesetzten Des- 
oxybiliausäure neben 50—70% Choloidansäure, 11. in A. und Eg. Löslichkeit in 
W., bei 100° 1 : 88, bei 16° 1 : 600. — Tetramethylester der Pseudochöloidansäure 
wird aus dem Ag-Salz mit CH,J hergestellt. Warzen oder federartig angeordnete 
Nadeln aus Ligroin. F. 132°, 11. in organischen Lösungsmitteln. (Ztschr. f. physiol. 
Ch. 108. 306—30. 15/1. 1920. [26/11. 1919.] München. Organ.-chem. Lab. d. Techn. 
Hochschule.) Guggenheim .

E. Biochemie.
J. Tem m inck Groll, Die Vorgeschichte der physiologischen Chemie. Unter dem 

Hinweis, daß alle chemischen Tatsachen Bedeutung für die Physiologie gewinnen.
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können, wird in großen Zügen mit Literaturangaben die Geschickte der Physio­
logie von A r isto tele s  bis E m il  F isc h e r  und A r r h e n iu s  besprochen. (Pharm. 
Weekblad 57. 149—63. 7/2. 1920. [11/11. 1919.] Amsterdam.) H arto g h .

E tienne Leblond, Übergang des Gelzustandes in den Solzustand im lebenden 
Protoplasma. Studien an einer größeren Reihe von Algen führen zu der Anschauung, 
daß ohne Zweifel in den Zellen dieser Pflanzen Hydrosole Vorkommen, und daß 
das Protoplasma je nach dem Entwicklungsstadium der Zelle sich sowohl im Gel- 
wie ein Solzustand befinden kann. (C. r. soc. de biologie 82> 1150—52. 15/11.* 
1919.) A ro n .

I. Pflanzenchemie.
Marc B ridel, Anwendung der biochemischen Methode auf die Zweige und Binden 

der verschiedenen Species der Gattung Populus. Durch die Anwendung der von 
BOURQÜELOT (Journ. Pharm, et Chim. [6] 14. 481; vgl. C. r. d. l’Acad. des sciences 
133. 690; C. 1901. II. 1241) angegebenen biochemischen Untersuchungsmethode auf 
verschiedene Species der Gattung Populus vermochte Vf., da das neben dem Salicin 
etwa vorhandene Populin nach besonderen Verss. auch in 60%ig. wss. Acetonlsg. 
durch Emulsin oder Invertin nicht verändert wird, die Existenz einer Anzahl neuer 
durch Invertin hydrolysierbarer Zuckerarten mit einer von Saccharose u. anderen be­
kannten Zuckerarten wie Gentianose, Raffinose, Stachyose, Verbascose abweichenden 
enzymolytischen Reduktionszahl nachzuweisen. Danach enthält die Rinde von Populus 
alba L., Populus Tremula L. vornehmlich Salicin, während das Holz derselben ein 
wahrscheinlich mit dem in der Rinde von Populus nigra L. nachgewiesenen Glu- 
cosid identisches Glucosid von geringerer enzymolytischer Reduktionszahl als Sac­
charose enthält. Je ein Glucosid von höherer, bezw. niedrigerer Reduktionszahl 
als 400 ist neben Salicin in der Rinde von Populus pyramidalis Rozier, bezw. Po­
pulus nigra L. nachgewiesen. Die Zweige von Populus eanadensis Desf. enthalten 
nur Salicin, (Journ, Pharm, et Chim. [7] 19. 429—34. 16/6. 20. 14—23. 1/7. 
1919.) Ma n z .

Conrad V estlin , Pimpinellasaponin. Aus der Wurzel von Pimpinella saxi- 
fraga germ. wurde auf üblichem W ege 2,85, bezw. in einer auf Aland gesammelten 
Droge 2,39% Rohsaponin u. 1,107, bezw. 0,71% Reinsaponin vom Mol.-Gew. 620, 
bezw. 644 und der Zus. CS3H,a0 I8*2H,0 festgestellt. (Pharm. Zentralhalle 61. 
77—78. 12/2. Helsingfors.) Ma n z .

2. Pflanzenphysiologie; Bakteriologie.
Th. B okorny, Verhalten der Diastase und anderer Enzyme gegen ungünstige 

Einflüsse. Notizen über die Wirkung einiger SticJcstoffsubstanzen auf die Keimung. 
Vf. zeigt zunächst, daß Fermente durch Säuren, Basen, Schwermetallsalze, Alde­
hyde, schon bein Einw. geringer Mengen und Konzentrationen inaktiviert werden. 
Desgleichen tritt bei längerem Aufbewahren in getrocknetem Zustand Inaktivierung 
ein. Vf. verlangt daher beim Handel mit getrockneten Fermenten unbedingt An­
gabe des Fabrikationstermines. Im übrigen sind die einzelnen Fermente in ihrer 
Empfindlichkeit gegen schädliche Einflüsse sehr verschieden. Im Anschluß an diese 
Versuche publiziert Vf. noch einige Beobachtungen über die Wirkung von N haltigen 
Substanzen auf die Keimung, insbesondere von Hippursäure und Harnstoff. Harn­
stoff beeinflußt im allgemeinen die Keimung günstiger wie Hippursäure. 0,025% 
Hippursäure wirkt bereits keimschädlich. (Allg. Brauer- u. Hopfenztg. 1919. 
Nr. 131 555—58. Juni 1019.) V o l h a r d .

F. Nobbe, Untersuchungen über den Quellprozeß der Samen von Trifolium 
pratense und einiger Schmetterlingsblütler. In der Praxis der Samenkontrolle werden 
die nach Ablauf des Keimversuchs (10 Tage) ungequollen verbliebenen Körner im
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Untersuchungsbcricht als hartschalig bezeichnet. Vf. studiert in langjährigen Ver­
suchen die Entwicklungsweiße der zuerst als hartschalig befundenen Körner. (Landw. 
Vers.-Stat. 94. 197—218. Nov. 1919. Tharandt.) V olha rd .

R. Borkow ski, Beitrag zur Kenntnis des Oxydationsvermögens der Wurzeln der 
höheren Pflanzen. Die wachsenden Wurzeln einiger höherer Anbaupflanzen, Tri- 
ticum, Sinapis, Cannabis, Lupinus, Pisum nnd Phaseolus, besitzen unzweifelhaft 
die F äh igkeit der Oyxdation des Eisens aus verdünnten Lsgg. (0,05 oder 0,01°/0ig) 
des MOHRschen Salzes (Ferro-Ammoniumsulfat) bei gleichzeitiger Ausscheidung des­
selben als Ockerniederschlag auf ihrer Oberfläche. Die Lokalisierung dieses Pro­
zesses auf der Wurzeloberfläche beschränkt sich au f ihre streng bestimmten Re­
gionen, vor allem auf Resorptionsfläche (Wurzelhaarregion) und Wurzelspitze selbst 
innerhalb der Wurzelhaube lind zwischen derselben und der Wacbstuinszone. Die 
M engen des ausgeschiedenen Eisens sind bei den verschiedenen Pflanzenarten ver­
schieden, zumal bei Berücksichtigung der verschiedenen Größe ihres Wurzelsystems. 
Phaseolus zeigt die höchste, Sinapis die schwächere Oxydationsfähigkeit, dieses Ver­
mögen ist größer bei-jüngeren, wie bei älteren  Pflanzen von Triticum, Sinapis und 
Cannabis; Phaseolus, Pisum und Lupinus verhalten sich umgekehrt. Zweifellos 
kommt diesen Oxydationsprozessen eine wichtige, praktische Bedeutung im Ver­
witterungsprozeß des Bodens zu. (Landw. Vers.-Stat. 94. 265—84. November 
1919.) V o lhakd .

P. R. K ögel, Eine neue Theorie der Kohlensäureassimilation. (Vgl. Biochem. 
Ztschr. 95. 313; C. 1919. III. 560.) Die weitestgehende Forderung, die man an 
jede Theorie der CO,-Assimilation stellen muß, ist eine zusammenhängende Be­
gründung der Reduktion und Synthese bis zu einer charakteristischen Gruppe 
der Glucose, u. zwar auf Grund übertragbarer photochemischer Rkk, Aus energe­
tischen Gründen muß ferner eine Mindestzahl von Zwischenprodd. gefordert werden. 
Diese Begründung für den von ihr angenommenen Reaktionsgang, der in der 
zitierten Arbeit formelmäßig dargestellt ist, wird hier eingehender vom photo­
ehemischen Standpunkt aus gegeben. (Ztschr. f. wss. Photographie, Photopbysik 
u. Photochemie 19. 215—23. Januar. [22/10.] 1919. Beuron.) By k .

H. G. Söderbaum. Weitere Beiträge zur Kenntnis der pflanzenphysiologischen 
Wirkungen der Ammoniumsalze. In Ergänzung der früheren Arbeiten (vgl. C.
1919. II. 353) hat Verf. Vers. mit Hafer, Gerste, Raygras und Wicken in Glas­
gefäßen angestellt, um die Grenze näher zu ermitteln, wo eine ertragsvermindemde 
Wrkg. des Ammoniumsulfats einzutreten beginnt. Bei Hafer liegen diese Grenz­
werte zwischen 160 und 200 kg N, bei Gerste zwischen 40—60 kg N pro ha. 
Raygras vertrug eine Gabe von über 200 kg pro ha. Wicken waren dagegen sehr 
empfindlich gegen Ammoniumsalz; diese Pflanze zeigt übrigens dieselbe Empfind­
lichkeit auch gegen Salpeter-N. (Meddelande No. 178 frän Centralanstalten för 
forsöksväsendet pä. jordbrukssomrädit Kemiska laboratoriet No. 28, und B ie d , Zen- 
tralblatt f. Agrik.-Ch. 48. 329—31. September 1919.) V o lh a rd .

C. R. M arshall, Über die Wirkungsweise von Metallsolm. Zur Aufklärung 
der Wrkg. von Metallsolen wurde die Einw. von elektrolytfreiem kolloidalem Silber 
auf Bakterien untersucht. Die Ag-Lsg. war nach B r e d ig  dargestellt und enthielt 
0,004°/o Ag. Sie besaß grünbraune Farbe und hatte dieselbe Leitfähigkeit wie das 
ursprüngliche W. Als besonders empfindlich gegen Ag-Salze erwies sich der Bac. 
typhosus, der daher auch zu den meisten Verss. diente. Etwas weniger empfindlich 
waren B. pestis, B. paratyphoaus A, B. paratyphosus B , B. enteritidis Gaertner 
und B. coli communis. Die Bacillenemulsion wurde hergestellt durch Vermischen 
von 1—3 ccm sterilem W. mit einem 24-stündigen Wachstum des B. typhosus auf 
Agar-agar, Umrühren und Abgießen, worauf die Zahl der Bazillen in einem 
bestimmten Volumen gezählt wurde. Darauf wurde eine möglichst bestimmte Anzahl
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Bazillen zu dem Ag-Sol gegeben und dieses Sol nach gewissen Zeiten zu einer 
Douglas-Bouillon gegeben, um die desinfizierende Wrkg. des Sols festzustellen. 
Silbernitratlsg. wirkt schon in dreißigtausendstel Normallsg. nach 10 Minuten tödlich, 
wogegen elektrolytfreies kolloidas Ag erst in einer Verd. von 1 Ag in 25000 W  
tätlich wirkte. Beim Elektragol war die entsprechende Verd. 32000.

D ie Wrkg. des kolloidalen Ag ist nicht auf eine Berührung zwischen den 
Solteilchen und dem Bacillus infolge der BROWN sehen Bewegung zurückzuführen, 
da Bich sonst alle suspendierten Stoffe gleichartig verhalten müßten, was nicht der 
Fall ist. Eine Oberflächenerscheinung ist es auch nicht, da nach den ultramikro­
skopischen Beobachtungen keine Adsorption oder Adhäsion der Äg-Teilchen an den 
Bazillen stattfindet. Die elektrische Ladung der kolloiden Teilchen spielt keine 
Rolle, da elektropositiv und -negativ geladene Teilchen dieselbe antiseptische 
Wrkg. haben. Auch die katalytische Kraft des Sols dürfte ohne Bedeutung sein. 
Wahrscheinlich ist aber die Wrkg. des Ag-Sols auf das Freiwerden von Ionen aus 
den ultramikroskopischen Partikelchen zurückzuführen, eine Annahme, die schon 
C e r n o v o d e a n u  und H e n r i  (C. r. soc. de biologie 61. 123) gemacht haben. In 
Übereinstimmung damit zeigte eine Ag-Sollsg., die durch Kollodium filtriert worden 
war, keine antiseptische Wrkg. mehr. Eine Unters, von Ag-Teilchen verschiedener 
Größe zeigte, daß nur die Teilchen zwischen 5 und 15 fji.fl Durchmesser wirksam 
sind. (Proc. Roy. Soc. Edinburgh 3 9 . 143—48. 20/10. [5/5.] 1919.) J. M e y e r .

Fritz Ruppert, Bipolare Bacillen als Erreger einer seuchenhaften Konjunkti­
vitis bei Einhufern in Ostafrika. Es wird eine als Seuche auftretende Krankheit 
beschrieben, die während des Krieges in Ostafrika zweimal bei Einhufern beobachtet 
wurde. Als Erreger wurden bipolare Bacillen ermittelt. Die befallenen Tiere 
zeigten ein stark ausgeprägtes Juckgefühl am Kopfe, die oberen Augenlider waren 
leicht, die unteren stark geschwollen. Die Schwellung war in einzelnen Fällen so 
stark, daß das Auge kaum geöffnet werden konnte. Die Augenschleimhäute waren 
stark entzündet. In dem Augensekret wurden gramnegative bipolare Bacillen ge­
funden. Ihre Gestalt wechselte. Einzelne waren länglich bis stäbchenförmig, 
andere rundlich, den Diplokokken ähnlich. Mit Chromatinfarbstoffen färbten sie 
sich bipolar. Als Überträger kommen Diphtheren in Betracht. (Dtsch, tierärztl. 
Wchschr. 2 8 . 73—74. 14/2. Deutsch-Ostafrika.) B o r in s k i .

A. Sartory, Über einen neuen P ilz  der Gattung Aspergillus, isoliert bei einem 
Falle von Omjchomycose. In Fortsetzung der Unterss. über Nagelerkrankungen 
(vgl. C. r. d. l ’Acad. des sciences 169 . 703; C. 1 9 2 0 . I. 270) wurde bei einem in 
Frankreich arbeitenden Chinesen die neue Art gefunden, die mit dem Namen 
Asp. Gratioti belegt wird. Die zunächst grautarbigen feuchten Kolonien wurden 
später braun, nach 10 Tagen schwarz, erhaben, mit einer Reihe besonderer Er­
hebungen im Mittelteile. Der Pilz verflüssigt Gelatine vom fünften Tage an. Milch 
wird am zwölften Tage koaguliert, das gefällte Casein peptonisiert. Glucose und 
Maltose werden gespalten, Lactose, Galaktose und Saccharose nicht. (C. r. d. 1' Acad. 
des sciences 170 . 523—24. 1/3.) Sp i e g e l .

V. G alippe, Über die im Papier lebenden Mikroorganismen; ihr Widerstand 
gegen die Einwirkung von Hitze und gegen diejenige der Zeit. In den mit G. Souff- 
laud  ausgeführten Verss. wurde gefunden, daß jedes Papier in seinen Fasern 
lebende, züchtbare Elemente enthält, auch nach Vs’Stündigem Erhitzen auf 120°. 
War diese Widerstandsfähigkeit gegen die verschiedenen Einflüsse bei der Herst. 
des Papiers und gegen die Hitze nach den früheren Feststellungen des Vfs. (vgl. 
C. r. d. l’Acad. des sciences 1 6 7 . 348; C. 1919 . HI. 169) nicht überraschend, so 
stellte sich eine ebenso große Unempflndlichkeit gegen den Einfluß der Zeit heraus, 
da analoge Formen auch in den ältesten Papieren bis herauf zu alten chinesischen 
Manuskripten nachgewiesen werden konnten. Der Nachweis gelang ferner in einem
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Papyrusfragment der ptolomäischen Zeit, und die hier gefundenen geformten Ele­
mente stimmten völlig überein mit denen, die sich in einem Muster von Cyperus 
Papyrus fanden. (C. r. d. l ’Acad. des sciences 169. 814—17. 3/11. 1919. Lab. von 
Y. Prof. D ela ge .) Spieget ..

3. Tierchemie.
L. Lew in und E. Stenger, Der Farbstoff der Mitteldarmdrüse des Flußkrebses. 

Ein Beitrag zu,r Spektroskopie der Körpersäfte wirbelloser Tiere. Das Sekret der 
„Mitteldarmdriise“ genannten Doppeldrüse Hepatopankreas des Flußkrebses wurde 
mit der Methode der direkten Photographie von Spektren tierischer Farbstoffe 
studiert. Der bräunliche, später rötlichbraune und dunkler werdende Saft weist 
frisch ein kontinuierliches Spektrum auf. Beim Stehenlassen durch 0 , -Zehrung, 
oder bei Hinzufügen von Schwefelammonium tritt ein charakteristischer Absorptions­
streifen im Grün auf, der auf Zusatz von Hs0 , oder Einblasen von Luft wieder 
verschwindet. Der Streifen liegt bei 2 =  560 ftfx. Außer diesem Absorptionsstreifen 
sind auf der Orangegelbgrenze u. der Grünblaugrenze noch außerordentliche feine, 
nur als leichte Helligkeitsunterbrechungen erkennbare Absorptionen festzustellen; 
nur der Streifen an der Orangegelbgrenze konnte reproduziert werden u. wurde zu X =  
596 fifi bestimmt. — Die beschriebenen spektralen Absorptionen haben nichts mit 
irgendwelchen Erscheinungen von Blutfarbstoffderivaten oder von Chlorophyll zu tun. 
Der. Mitteldarmdrüsensaft verhält Bich gegen Reagenzien nur wie eine Eiweißlag. 
Außerhalb tritt eine Dunkelung eventuell bis zum Schwarz ein. Absorptionen sind 
darin nicht mehr erkennbar. Diese Dunkelung beruht zum großen Teil auf fauliger 
Zersetzung der Eiweißsubstanzen; Licht und Luft haben nur geringen Einfluß 
auf diesen Vorgang. — Die Zustandsändernng des Mitteldarmdrüsensaftes, je nach­
dem ihm Oj entzogen oder zugeführt wird, spricht dafür? daß dieser Körper für 
eine Art von Ga sau statisch dienen kann. (P flü g er s  Arch. d. Physiol. 178. 80 bis 
90. 24/1. 1920. [5/8. 1919.] Charlottenburg, Pharmak. Lab. Prof. L e w in ; Techn. 
Hochschule, Photochem. Lab.) Aro n .

F. F lury, Über die chemische Natur des Bienengiftes. (Vgl. Ber. Dtsch. Pharm. 
Ges. 29 . 650; C. 1920. I. 539). Nach dem von L an ger  (Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmak. 38. 381) angegebenen Verf. w urde aus 200000 Bienen eine größere Menge 
Gift hergestellt. Die chemische Unters, ergab, daß dasselbe eine ziemlich kompli­
zierte Zus. besitzt, und daß in ihr wahrscheinlich eine Verb. der eigentlich wirk­
samen Substanz mit Lecithin und einem basischen Anteil vorliegt. Der spez. wirk­
same Bestandteil des Bienengiftes stellt voraussichtlich  einen Übergang dar zwischen 
den eiweißfreien Sapotoxinen tierischer Herkunft (Krotalotoxin, Ophiotoxin) u. den 
Gitten der Cantharidingruppe. Die Zerlegung der L\NGERschen Substanz in ihre 
Bestandteile erfolgte im wesentlichen durch Hydrolyse und Isolierung der Spalt- 
prodd. Die fermentative Hydrolyse verlief resultatlos, weil sowohl das Gift als 
auch die Fermente (Pepsin, Trypsin) bei ihrer gegenseitigen Einw- inaktiviert 
wurden. Ein besseres Resultat ergab die Hydrolyse mit verd. HCl. 0,4 g L an g er- 
sche Base wurden auf dem Wasserbad unter Durchleiten von CO, so lange erhitzt, 
bis eine Probe bei der Neutralisation mit NHS keinen Nd. mehr zeigte. Hierbei 
trat zuerst Rot-, dann Braunfärbung ein. Nach Beendigung der Rk. (ca. 3 Stdn.) 
wurde mit Soda neutralisiert und zur Trockne gedampft. Der Rückstand wurde 
in 2 Fraktionen getrennt: Lipoidartige Bestandteile, 1. in Chlf.; in W. 1. Bestand­
teile, uni. in Chlf. 1. W a s s e r lö s l ic h e  B e s t a n d te i le :  D ie Lsg. gab folgende 
Rkk.: Geruch nach N B, und Aminen bei Zusatz von KOH. Mit Pikrinsäure wenig 
1-, rötlicher Nd. Bei der trockenen Dest. Zers, unter Entw. alkalischer pyridin- 
»Ttiger Dämpfe. Xanthoproteinrk. positiv. Braunrotfärbung durch MiLLONS Reagens.

n .  1. 41



5 7 8 E. 3. T ie b c h e m ie . 1 9 2 0 . I .

Blauviolettfärbuug der in Eg. oder Essigsäureauhydrid gel. Substanz durch konz. 
H jS04, Violcttfärbung durch konz. HCl. EHKLiCHsclies Reagens bewirkt Violett- 
fiirbnng, in stark Baurer Lsg. Grünfärbung, Bromwasser Rotfärbung. Beim Ver­
dunsten der alkoh. Lsg. hinterblieben regelmäßige, sechseckige Blättchen, die sich 
von 245° an langsam zersetzten. Vf. hält durch diese Rkk. die Anwesenheit von 
Tryptophan für erwiesen, welches in der ursprünglichen Giftsubstanz in gebundenem 
Zustande enthalten war. 2. L ip o id a r t ig e  B e s ta n d te ile :  Sie hinterblieben 
nach dem Abdampfen des Chlf. als amorphe M. vom F. 53°. Das Vorhandensein 
von Lecithin wurde erwiesen durch den Nachweis von Cholin, Glycerin, Palmitin­
säure, H ,P 04. Daneben findet sich noch eine ungesättigte Säure, die starke 
Osmiumrk. gibt, und eine flüchtige Fettsäure, wahrscheinlich Buttersäure. Beim 
Auskochen mit nicht zu viel 96%ig. A ., der l°/0 HCl enthielt, hinterbleibt eine 
harzige, firnisartige M., wahrscheinlich ein gesättigtes Säureanhydrid, in welchem 
die spezifisch wirksame Substanz des Bienengiftes vermutet wird. Die Substanz 
ist uni. in W., warmer konz. H ,S04, Essigsäureanhydrid, NHS, Soda, kalter KOH,
11. in Ä., Chlf. und h. Eg., allmählich 1. in warmer KOH. Die alkal. Lsg. schäumt 
stark. Keine Farbenrkk. mit H„S04, FeCl, und Eg. Rosenrote Färbung bei 
längerem Stehen in Eg. und konz. H ,S04. Enthält keinen N. Reduziert KMn04 
in der Wärme langsam. Ein Hydrazon oder ein Oxim konnte nicht her- 
gestellt werden.

Die entzündungserregeude Wrkg. des Bienengiftes wird durch Einw. von 
Fermenten und durch längeres Erhitzen von Säuren und Alkalien aufgehoben. Die 
hämolytische Wrkg. bleibt jedoch bei kurz dauernder Säurehydrolyse in ab­
geschwächtem Maße erhalten. Sie ist wahrscheinlich durch die anwesenden Fett­
säuren bedingt. Die in A. uni. anhydridartige Substanz wirkt unmittelbar nicht 
hämolytisch, wohl aber nach der Behandlung mit Alkali. Sie bewirkt am Kaninchen­
auge keine Entzündung. In Aceton oder Chlf. gel., erzeugt sie, in Hautritzwunden 
gebracht, quaddelartige Entzündungen. Nach dem Erhitzen mit 15°/o'g- B aS 04 und 
Neutralisation der Lsg. läßt sich mit NaCl oder (NH4),S04 eine Verb. von saponin- 
artigen Eigenschaften aussalzen. Das native und unreine Bienengift wirkt infolge 
seiner Verankerung mit Lecithin (Toro-Lecithin) bedeutend heftiger entzündungs­
erregend. Bei Injektionen in die Ohrvene verursacht es starke Ödeme u. Nekrose. 
Bei Injektion toxischer Dosen zeigten Kaninchen Zwangsbewegungen. Am isolierten 
Froschherz besitzt das Bienengift saponinartige Wrkg. — Neben dem L a n g e b - 
schen Verf. wurden zur Isolierung des Bienengiftes noch andere Methoden ver­
wendet. Praktisch erwies sich die Behandlung der Bienen in einem geschlossenen 
Glasgefäß mit Ä ., wobei die Tiere ihr Gift entleerten, das durch Abspülen der 
Glaswände und Bienen mit W ., vermischt mit Honigbestandteilen, in einer gelb­
lichen wss. Lsg. gesammelt werden konnte. Die durch Essigsäure nicht fällbare, 
in der Hitze nicht koagulierende Lsg. wird durch Dialyse von den Krystalloiden 
befreit. Nach dem Einengen im Vakuum bei ca. 40° fällt man das Gift mit A., 
dem etwas NHS oder Soda zugesetzt ist. D ie Fällung ist in W. 1., eiweißhaltig 
und stark hämolytisch und entzündungserregend. Bei trockener Aufbewahrung 
geht die Aktivität im Laufe eines Jahres fast vollständig verloren. Aus dem 
Filtrat der A.-Fällung lassen sich durch (NH4)sS 04 noch weitere Giftmengen aus­
salzen, am besten bei saurer Rk. Das auBgefällte Gift ist ebenfalls eiweißhaltig 
ur.d nach 7 Jahren noch stark akt. 5—10 mg einem Kaninchen intravenös injiziert, 
wirken letal. Die Ausbeute an eiweißhaltigem Gift beträgt 50—75 mg für 
1000 Bienen. Das so isolierte Bienengift ist eine kolloidale, eiweißhaltige Substanz, 
nicht oder schwer dialysierbar, adsorbiert an elektropositive und elektronegative 
Kolloide und an Tierkohle. Rk. je nach der Darst. schwach sauer oder alkal. 
(Arcb. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 85. 319—38. 23/1. Würzburg, Pharmak. Inst. d.



1 9 2 0 . I . E . 4. TIERPHYSIOLOGIE. 5 7 9

Univ., u. Berlin-Dahlem, Pharmak. Abt. d. Kaiser WlLHELM-Inßt. f. phys. Ch. u. 
Elektrochemie.) Guggenheim:.

8. M. Neuachlosz, Untersuchungen über die Gewöhnung an Gifte. II. Mittei­
lung. Die Festigkeit der Protoioen gegen Farbstoffe. (I. Mitteilung vgl. P flü g er s  
Arch. d. Physiol. 176. 225; C. 1920. I. 44.) Protozoen (Paramaecium caudatum) 
lassen sich durch Gewöhnung gegen giftige Farbstoffe der Thiazin-, Benzidin- und 
Triphenylmethanreihe, namentlich Methylenblau, Trypanblau und Fuchsin, ganz be­
trächtlich festigen. Diese Festigung beruht auf der Fähigkeit der gewöhnten Para- 
macien, den Farbstoff zu zerstören und ihn in nichtfärbende, ungiftige Verbb. zu 
überführen. Die Erwägungen, welche gelegentlich der Unters, über die Chinin­
festigkeit bei Protozoen angeatellt worden sind (1. c.), sprechen auch bei den Farb­
stoffen zugunsten der Annahme, daß es sich bei dem Mechanismus und der Zer­
störung um Abwehrfermente handelt. (Pflü g er s Arch. d. Physiol. 178. 61—68. 
24/1. 1920. [2/8. 1919.] Budapest, Pharmakol. Univ.-Inst.) A r o n .

S. M. N eusohlosz, Untersuchungen über die Gewöhnung an Gifte. III. M it­
te ilu n g . Das Wesen der Festigkeit von Prototoen gegen Arsen und Antimon. 
(II. Mitt. vgl. P flü gers Arch. d. Physiol. 178. 61; vorst. Ref.) Paramäcien lassen 
sich durch successive Erhöhung der Giftwrkg. ihrer Nährlsg. in erheblichem Grade 
gegen Arsen (NaAsO,) u. Antimon (KSbOCtH4Os) festigen. Die gegen Arsen bei 
Paramäcien herangezüchtete Festigkeit ist imstande, die Tiere auch gegen Anti­
mon zu schützen, während sie gegen Trypanblau gänzlich versagt, ist also bis zu 
einem gewissen Grade spezifisch. Die Festigung beruht auf der erworbenen Fähig­
keit der Paramäcien, die giftigen dreiwertigen Formen des Arsens u. Antimons in 
die ungiftigen fünfwertigen zu überführen. (Pflü g er s  Arch. d. Physiol. 178. 69 
bis 79. 24/1. 1920. [2/8. 1919.] Budapest, Pharmakol. Univ.-Inst.) Ar o n .

4. Tierphysiologie.
Carl von Noorden, Über rectale und parenterale Ernährung. Künstliche Er­

nährung ist in jeder Form ein Notbehelf; das beste, sogar beinahe vollkommenes 
leistet die Ernährung mittels Duodenalsonde. Ist diese nicht möglich, bo kommt 
zunächst die rectale Ernährung in Frage. W . wird vom Dickdarm in beliebiger 
Menge resorbiert, Salze sollten stets in iaotonischer Lsg. gegeben werden; A. wird 
gut resorbiert, seine Konz, soll 3 Gew.-% im Nährklystier nicht überschreiten. 
Yon Kohlenhydraten eignet sich die Dextrose, ebenfalls in isotonischer Lsg. 5,2 bis 
5,4*/0; in Ggw. anderer Krystalloide ist deren Gesamtsumme auf Isotonie einzu­
stellen, z. B. 27 g Dextrose +  4,5 g NaCl auf 1/1 W. Dextrin kann als Kolloid 
in starker Konz. (20—2o°/0) gegeben werden, also in Lsgg. von 2—3-fachem Nähr­
wert von Dextroselsgg. — Von Proteasen sind die Albumosepeptone (5—20°/0) oder 
durch protrahierte Pepsin-, Trypsin u. Erepsinverdauung gewonnene Aminosäure- 
gemische (Erepton, Hapan) geeignet; sie erhöhen aber mittels spezifisch dynami­
scher Wrkg. den Energieumsatz stark. Die -Aussichten auf Nährwertgewinn durch 
Fett sind gering; in Betracht kommt noch am meisten der Eidotter.

Ist der rectale W eg nicht gebrauchsfähig, so bleibt die parenterale Ernährung, 
welche auch als Ergänzung der rectalen dienen kann. D ie subcutane oder intra­
venöse Ernährung mit Proteinen muß bei dem jetzigen Stand der Dinge als ein 
höchst gefährliches und sogar lebenbedrohendes Unternehmen bezeichnet werden; 
subcutan injiziertes Fett wird viel zu langsam abgebaut, als daß es augenblick­
licher Not abhelfen könnte. Am wichtigsten ist die subcutane oder intravenöse 
Zuckerzufuhr; praktisch kommen nur in Betracht Dextrose, sowie Lävulose oder 
Invertzucker in Form des Präparates „Calorose“. Empfohlen werden 5°/oige bis 
zu etwa 8°/0ige Lsgg-, von denen man 1—2 1 täglich =  ca. 200—400 Calorien 
subcutan oder intravenös injizieren kann. Die Zuckerinfusionen sind berufen, in

41*
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allen Fällen, wo es sich um eine augenblickliche Versorgung des Gefäßsystems 
mit Fl. handelt, die älteren Infusionen von physiologischer Kochsalzlsg. zu ver­
drängen. An Stelle der altgebräuchlichen physiologischen NaCl-Lsg. sollte durch­
gängig nu r die RiNGERsche Lsg. verwandt werden; auf das angelegentlichste 
empfohlen wird eine Mischung von gleichen Teilen RlNGEBscher Lsg. und 10°/*. 
Zuckerlsg. (Therap. Monatsh. 34. 1—4. 1/1. 40—42. 15/1.) A ron .

E m il A bderhalden, Weitere Beiträge zur Kenntnis von organischen Nahrungs­
stoffen mit spezifischer Wirkung. Anknüpfend au die gemeinsam mit H. Schaumann 
veröffentlichten Unterss. (P f l ü g e r s  Arch. d. Physiol. 172. 1; C. 1319. I. 5Ö6) ist 
Vf. der Frage nachgegangen, ob es möglich ist, der Hefe die wirksamen Stoffe, von 
ihm „Nutramine“ genannt, zu entziehen, ohne sie vorher zu spalten. Zu diesem 
Zwecke wurde frische Hefe an der Luft getrocknet und mit verschiedenen Lösungs­
mitteln ausgezogen. 1. Auskochen mit der 10fachen Menge absol. A., Eindampfen 
unter vermindertem Druck und Lösen in W .; 1 ccm der Lsg. enthielt 0,000 55 g N, — 
2. Extraktion mit der lOfachen Menge Aceton, Weiterbehandlung wie bei 1.; 1 ccm 
der Lsg. enthielt 0,00015 g N. — 3. Extraktion mit der lOfachen Menge Aceton, 
Kochen der mit Aceton extrahierten Hefe mit A. am Rückflußkühler, Eindampfen 
des jetzt erhaltenen alkoli. Auszuges unter vermindertem Druck usw .; 1 ccm dieser 
Lsg. enthielt 0,00010 g N.

Tauben wurden mit geschliffenem Reis ernährt, bis sie zu erkranken begannen, 
d. h. sich nicht mehr vom Bodeu des Käfigs zu erheben vermochten, oder sogar 
Krämpfe auftraten, daun wurden ihnen die Hefepräparate in Form von Pillen, die 
mit aufgeweichtem Reis geformt wurden, verabreicht. Weder mit absol. A., noch 
mit Aceton, noch mit Accton und absol. A. sind die Nutramine aus der Hefe voll­
ständig entfernbar. Während es nicht möglich ist, mit dem Extrakt plus ge­
schliffenem Reis für längere Zeit ein vollwertiges Nahrungsmittel herzusteilen, ge­
lingt es ganz glatt, wenn man die extrahierte Hefe dem Reis zusetzt. Die Verss. 
seigen aber, daß die Nutramine oder doch einige davon in der Hofezelle in zwei 
Formen vorhanden sein müssen; ein Teil löst sich in den erwähnten Lösungsmitteln 
und zeigt spezifische, jedoch nicht vollwertige Wrkg., ein anderer Teil ist uni. Der 
extrahierten Hefe kommt wenigstens für längere Zeit ein voller Wert als Ergänzung 
des geschliffenen Reises zu. Tiere, die von gewöhnlicher Nahrung auf Reiskost 
übergeführt werden, scheinen noch über einen gewissen Vorrat an jenen unbe­
kannten, Nutramine genannten Stoffen zu verfügen, der während der reinen Reis­
kost allmählich aufgebraucht wird; die verschiedenen Individuen verhalten sich 
verschieden und erkranken nach sehr verschiedenen Zeiten. — Den durch den ge­
schliffenen Reis zu erzeugenden Krämpfen geht ein Fallen der Körpertemperatur 
voraus; es ist zu untersuchen, ob das durch vermehrte Wärmeabgabe oder herab­
gesetzte Wärmeproduktion bedingt wird; manche Beobachtungen sprechen für eine 
Paralyse der Gefäßmuskeln, (P f l ü g e r s  Arch. d. Physiol. 178. 260—308. 20/1. 
Halle, Physiol. Inst.) A ro n .

Th. Sabalitschka, Die Bedeutung der Gemüse für unsere Ernährung. Die 
Gemüse stellen einen nicht unwichtigen Bestandteil einer zweckmäßigen Ernährung 
dar und sind insbesondere für die Zufuhr von Vitaminen und Mineralsalzen von 
Bedeutung. (Pharm. Ztg. 64. 558—59. 13/9. 1919.) Manz .

R obert Mc Carrison, Die Wirkung vitaminfreier Nahrung bei Affen. Bei 
Fütterung von Affen (Macacus sinicus) mit geschältem, l ’/j Stdn. lang im Auto­
klaven erhitztem Reis gingen die Tiere im Mittel innerhalb 23,4 Tage ein. Zusatz 
von Butter zu dieser Nahrung gab noch ungünstigere Resultate. In diesem Falle 
starben die Tiere bereits nach 15 Tagen. Intra vitam zeigten sich Anämie, 
Anorexie, Erbrechen, dysenterieähnliche Zustände und subnormale Temp. Magen­
darmkrankheiten, die zurzeit bei ungenügender Ernährung auch bei Menschen be-
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obachtpt werden, Bollen ebenfalls durch Mangel geeigneter Vitamine, bezw. durch 
einen Überschuß von Kohlenhydraten bedingt sein. Die Affen zeigten Bacteriämie. 
Bei der Untersuchung port mortem waren die Nebennieren vergrößert. Das Ge­
wicht des Gehirns war namentlich bei dem mit Butter (ohne Vitaminen) ge­
fütterten vermehrt. Auch die Hypophyse war vergrößert, während andere Organa 
(Gl. Thyreoidea, Gl. Submaxillaris, die Thymusdrüse, das Pankreas, die Leber, das 
Herz, die Lungen) eine starke Atrophie zeigten. Der Magen war dilaticrt. Es be­
standen Gastritis, Enteritis, Colitis und Atrophie der Muskelschichten des Darmes. 
Ausführlich soll über die Verss. im Indian Journal of Medical Research berichtet 
werden. (Brit. Medical Journal 1 9 2 0 . 249—53. 21/2.) Jo a c h im o g lu .

H arriette Chick, Die Bolle der Vitamine in der Ernährung. Zusammen­
fassender Vortrag in der Wiener Gesellschaft für innere Medizin und Kinderheil­
kunde über die Ergebnisse der Arbeiten, bzgl. der Vitamine, von denen unter­
schieden werden: 1. Der antineuritische (Anti-Beriberi-)Stoff oder wasserl. Wachs­
tumsstoff B. — 2. Der Antirachitisstoff oder fettl. Wachstumsstoff A. — 3. Der 
Antiakorbutstoff. In einer Tabelle wird die Verbreitung dieser Yitamine kurz an­
gegeben. Näher behandelt werden die Fragen des fettl. Stoffs A, der Xerophthalmie, 
der Rachitis und die Ansicht Me l l a n b y s , daß man es hierbei mit demselben 
Vitamin zu tun habe, ferner die klinischen Erfahrungeu bei menschlichen Ausfalls- 
erkrankungen. (Wien. med. Wochenschr. 7 0 . 411—18. 21/2. [22/1.*].) Sp i e g e l .

Franz Groebbels, Experimentelle Untersuchungen über den Gasstoffwechsel der 
Vögel. Es wurde der Gasstoffwechsel verschiedener größerer und kleinerer Vögel, 

durchweg Nesthocker, studiert. Je mehr die Außentemp. von einem der Sominer- 
temp. entsprechendem Niveau sinkt, desto lebhafter und größer wird auch der 0 ,- 
Verbrauch. Der Einfluß von Muskelbewegung und Muskelruhe auf den Gasstoff­
wechsel ist meist deutlich. Freilebende Körnerfresser dürften bei verhältnismäßig 
ruhigem Verhalten in einer Temp., die einem Frühlings- oder Herbsttage entspricht, 
annähernd soviel wie bei voller Bewegung an einem Sommertage verbrennen. Die 
Verdauung hat manchmal einen merklichen Anstieg des 0 , -Wertes zur Folge, wickelt 
sich aber sicherlich sehr rasch ab. Das junge Tier hat absolut gerechnet einen 
geringeren, relativ auf das Körpergewicht bezogen aber einen höheren Oä-Verbrauch 
als das ältere Tier.

Der Calorienverbraneh in 24 Stdn. betrug für die kleinen Vögel von 17—23 g 
1000—2000 Calorien, auf den qm 2500—5000 Calorien, für die größeren Vögel den
10. bis 20. Teil dieser Werte. Mit dem Menschen verglichen, verbraucht im Hunger- 
austand ein Star etwa 10 mal mehr, ein Dompfaff etwa 24 mal mehr und ein Rot­
kehlchen sogar 70 mal melir. Die kleineren Vögel haben entschieden einen viel 
lebhafteren Stoffwechsel sIb die Säuger ihrer Größe; bei annähernd gleicher Außen­
temp. verbrauchte eine Maus von 15 g  Gewicht fast nur die Hälfte der Calorien 
eines Kanarienvogels von 17 g Gewicht. (Ztschr. f. Biologie 7 0 . 477—504. 14/2.
1920. [31/7. 1919.] Heidelberg, Physiol. Lab. von Prof. K e s t n e r .) A r o n .

E. Peters, Zur Physiologie des Höhenklimas. Ein 6 wöchiger Aufenthalt im 
Hochgebirge genügte, um die Hämoglobinwerte anämischer Kinder von 50 auf 68 
*u erhöhen: in weiteren 6 Wochen stiegen sie auf 78. (Dtsch. med. Wchschr. 46. 
181—82. 12/2. Davos, Deutsche Heilstätte). Bohinski.

-Santa und Sonia, Einfluß der Injektionen von Säure in das Duodenum auf 
den Stoffwechsel. Die Einführung von HCl in das. Duodenum scheint nicht nur dia 
Abscheidung von Sekretin (Bayliss und Starling), sondern auch den Abbau zu 
steigern, wie aus chemischen u. morphologischen Beobachtungen übereinstimmend 
hervorgeht. Am deutlichsten sprechen dafür Verminderung des Glykogens und 
Steigerung der Proteolyse, besonders in der Milz. (C. r. soc. de biologie 8 3 . 207 
bis 209. 28/2.* Toulouse, Inst, de Physiol. de la Faculté de Médecine.) Sp ie g e l .
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G. P ietrkow sk i, Zur Elcktrölytkombinalion der Singerlösung. Um über die 
physiologische Bedeutung der Elektrolyte physiologischer Salzlsgg. Aufschluß zu 
erhalten, studierte Yf. den Einfluß verschiedener Elektrolyt- und Ringerlsgg., in 
denen die eine oder andere Komponente fehlte, auf die Quellungsfähigkeit Ton 
Kolloidmodellen, welche nach dem Vorgänge von H ofm eister (Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmak. 28. 210—38) aus Agar-Agar u. Gelatine hergestellt wurden. Gelatine 
u. Agar verhalten sich gegenüber den untersuchten Salzlsgg. vollständig entgegen­
gesetzt. Von den beiden Modellen erweist sich Agar in seinem Verhalten gegenüber 
den Elektrolyten der Ringerlsg. der lebenden Zelle ähnlicher als Gelatine. Während 
die Chloride der Alkalien und Erdalkalien das Quellungsvermögen der Gelatine 
nach der Reihenfolge K<^Na<^Ca, Mg erhöhen, vermindern sie die Quellung des 
Agars in derselben Reihenfolge. Agar quillt in Ca-freiem Ringer stärker als in 
Normalringer, was nach obigem ohne weiteres verständlich ist: Die Lsg. ist salz­
armer, also muß die Quellung größer sein u. umsomehr, als die quellungshemmende 
Wrkg. des Ca groß ist im Vergleich zu der der anderen Salze. Die Wrkg, des 
Ca-freien Ringers am Herzen — also auch der Oxalsäurevergiftung — wurde als 
ein mechanischer Defekt der Muskelmaschine erkannt infolge der Oberflächen­
quellung der Faser, die der physiologischen Änderung der Oberflächenspannung 
bei der n. Kontraktion entgegenwirkt Die Beweise hierfür ergaben sich aus folgen­
den Tatsachen: a) Die Erregung des Herzens bleibt auch während des völligen 
Yentrikelstillstandes normal, wie das Elektrogramm beweist, während die mecha­
nische Erregbarkeit des Muskels aufgehoben ist, zum Unterschied von Herzläh­
mungen nach anderen Eingriffen (M uscarinvergiftuDg, Stanniusligatur, Thymolver­
giftung). b) Erhöhung des osmotischen Druckes (durch Zusatz von Rohrzucker 
zur Ringerlsg.) vermag die Quellung zu verhindern und die Herzmaschine in Gang 
zu halten, c) Jeder andere Stoff, der durch Adsorption und Fällung eine Ver­
festigung der Oberfläche erzeugt, kann dasselbe leisten (Strophanthin, Methylviolett, 
das Toxin des Gasbrandes). Dieselbe Erklärung findet auch die lähmende Wrkg. 
der physiologischen NaCl-Lsg. auf das Herz. Die tonussteigernde Wrkg. der K- 
freien Ringerlsg. wird gesucht in einer Schrumpfung der Faseroberfläche durch Über­
wiegen des die Quellung stark verringernden Ca. Die Wrkg. aller tonisierenden Sub­
stanzen wie Ba, Methylviolett, Digitalisglykoside, Gasbrandtoxin, werden auf den­
selben Prozeß zurückgeführt unter Bezugnahme auf die Wrkg. oberflächenaktiver 
Stoffe auf kolloidale Systeme. (Arch. f. exp. Pathol. u, Pharmak. 85. 300—18. 
23/1. Freiburg i/Br., Pharmak. Inst. d. Univ.) Guggenheim.

Th. W edem eyer, Über die Gewöhnung psychischer Funktionen an das Kaffein. 
Durch 6—10 g Kaffein im Laufe von 4—5 Wochen ließ sich eine meßbare Ab- 
gchwächung der Kaffeinwrkg. auf geistige Vorgänge (günstige Beeinflussung der 
Rechengeschwindigkeit) erzielen. (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 85. 339—58. 
23/1. Göttingen, Pharmak Inst.) Güggenheim.

F. Kraus, Über die Wirkung des Calciums auf den Kreislauf. Bericht über 
Verss. betreffend die Wrkg. des Calciumions auf den Warmblüterkreislauf. Eb 
sollten die Änderungen der Erregbarkeit und des Erregungsablaufs an Objekten, 
welche außer mit Calciumchlorid noch mit verschiedenen anderen Elektrolyten be­
handelt waren, festgestellt werden. Als Versuchstiere dienten Kaninehen und 
Meerschweine. Die Einführung der Salzlsgg. erfolgte intravenös. Es wird hervor­
gehoben, daß nicht der absol. Bestand an Elektrolyten für die Wrkg. ausschlaggebend 
ist, sondern rasche Änderungen des Konzentrationsgefälles der Kationen. Bezgl. 
der Versuchsergebnisse, die sich auf die Registrierung des Blutdrucks, die in der 
Druckkurve imn Ausdruck kommende mechanische Leistung des Herzens, das 
Elektrokardiogramm, das Ergebnis von Vagusreizung und Vagusdurchschneidung, 
die gleichzeitige oder wechselweise Injektion anderer Elektrolyte, sowie auf die
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beobachtete (evtl. auch verzeichnete) Respiration und die öfter gleichfalls registrierten 
Heiztöne stützten, sei auf das Original verwiesen. (Dtsch. med. 'WchBcbr. 46. 201 
bis 203. 19/2. Berlin, II. Mediz. Universitätsklinik der Charité.) Borinski.

Toivo Seppä, Über den Alkoholgehalt des Harns nach Genuß kleiner Alkohol­
mengen. In  Selbstverss. wurde festgestellt, daß der Alkoholgehalt im Ham, welcher 
nach früheren  Autoren mit dem Alkoholgehalt im Blute aufs nächste übereinstimmt, 
binnen 6—8 Stdn. nach der Aufnahme von 25—50 ccm A. in  40°/oig. Lsg. m it der 
von W id m a r k  modifizierten NlCLOUXSchen Methode zur Best. von A. n ich t mehr 
nachweisbar ist. Die Spätwrkgg. des A. können, da Bie viel länger dauern, nicht 
auf die Ggw. von A. im Körper direkt bezogen werden, sondern müssen wohl als 
Ausdruck einer durch den A. hervorgerufenen, längere Z eit dauernden Veränderung 
der Körpergewebe aufgefaßt werden. (Skand. Arch. f. Physiol. 38. 90—96. [1/12. 
1917.] Helsingfors, Physiol. Univ.-Inst.) A ro n .

W . Lipschitz, Die osmotischen Veränderungen des Blutes nach Infusion hyper­
tonischer Traubenzuckerlösung. Der Ablauf deT entstehenden u. wieder verschwin­
denden Hydrämie und der aus ihr hervorgehenden Diurese nach intravenöser In­
jektion von Traubenzucker wurde mit Hilfe reihenw eise angestellter Mikroanalysen 
nach I. Bang verfolgt, u. zwar vergleichend an Kaninchen nach Rübenfütteruug, 
nach einer Haferdurstkur u. an n. gefütterten Katzen. Die Injektion der körper­
warmen 250/0ig. Traubenzucker-Ringerlsg. erfolgte durch die Jugularis in 1—2 Min. 
Die Zuckerbest, im Harn erfolgte polarimetrisch nach vorheriger Klärung durch 
Bleiacetat in essigsaurer Lsg., die Best. des CI nach V olh abd . Die Nahrung der 
Kaninchen bestand in Blättern, Kohlrüben, kleinen Mengen Hafer und großen 
Mengen W., die der Durstkaninchen in ausschließlicher, ca. 14 Tage dauernder 
Haferkost. In dem der Carotis entnommenen Blut w urden bestimmt: Der Blut­
zucker nach Bang, die Gesamttrockensubstanz, der Hämoglobingehalt, Serum-N u. 
Serum-Cl. Bei Betrachtung der DiureseBchwankungen und der Veränderungen im 
Spiegelbilde der einzelnen Blutbestandteile ergeben sich die durch Traubenzucker- 
infusion hervorgerufenen osmotischen Veränderungen im Blut der drei Tiergruppen. 
Als unmittelbare Folge der Infusion ergibt sich eine momentane, sehr starke Blut­
verdünnung durch einen N- und salzarmen Wasserstrom aus den Geweben. Bei 
den Rübenkaninchen gleicht sich diese bereits innerhalb der ersten l l/3 Stunden 
durch Abstrom von W. durch die Nieren und Nachrücken von Kochsalz aus den 
Geweben ins Blut überschießend aus; es tritt eine merkliche Bluteindiekung auf 
während die Hyperglykämie noch eine beträchtliche Höhe aufweist. Gleichzeitig 
entsteht eine starke Diurese und Glucosurie, die eine weit, über das injizierte Vol. 
hinausgehende Flüssigkeitsmenge und ein Viertel bis ein Drittel des zugeführten 
Zuckers eliminiert. Dann beginnt eine zweite Phase der Hydrämie, in der all­
mählich ein N-armer, aber immer salzreicher werdender Wasserstrom aus den be­
reits weniger wasserreichen Geweben das Blut verd., ein Vorgang, der zwischen 
der 4. und 6. Stde. nach der Infusion kulminiert und langsam wieder zurückgeht, 
um nach 24 Stdn. die Norm wieder zu erreichen. Die Kurven des Hämoglobins, 
des Gesamt-N im Blut und im Serum laufen parallel, die Werte des Hämoglobins 
sinken nach der Traubenzuckerinjektion auf V»—-’/» ihres Anfangswertes. Alle 
Werte steigen innerhalb von 17i Stdn. um einen mäßigen Betrag über die Norm 
und erfahren neuerdings eine länger dauernde Senkung, die innerhalb von 8 Stdn, 
»urückgeht u. im Laufe des nächsten Tages wieder die Norm erreicht. D ie Chlo­
ride im Gesamtblut und Serum sinken infolge der Infusion stark ab, obwohl die 
Infusionsfl. den physiologischen Kochsalzgehalt hat, steigen während der nächsten 
3 Stdn. beträchtlich über den Anfangswert — eine Bewegung, die reziprok der Be­
wegung des N-Spiegels ist — und beginnen 4—6 Stdn. nach der Infusion wieder 
langsam gegen die Norm abzusinken, die im Laufe des nächsten  Tages oder früher
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erreicht wird. Der Gesamttrockengehalt folgt im wesentlichen den Schwankungen 
des N-Spiegels. Bei den durch eine Durstperiode und Haferfütterung wasserarm 
gemachten Kaninchen bietet sieh scheinbar ein völlig anderes Bild der osmotischen 
Verschiebungen. Der diuretische Koeffizient (Verhältnis der ausgesehiedenen Fl.- 
Menge zur eingespritzten) beträgt im Durchschnitt nur die Hälfte wie bei den 
Rübenkaninchen, d. h. etwa 1,4. Zweiphasige Gliederung der Kurve der Blut- 
bestandtoile ist zwar noch vorhanden, jedoch nicht mehr so regelmäßig. Der os­
motische Prozeß verläuft ebenfalls gleichsinnig wie bei den Rübenkaninchen, ist 
aber erheblich in die Breite gezogen. Eine im Anschluß an die Infusion e r ­
setzende brüske Blutverdünnung durch salz- und N armes Gewebswasser wird als 
Folge der prompt beginnenden Diurese der Blutkonz, zur Norm abgelöst, wobei 
aber die Blutchloride lange unter ihrem Anfangswert bleiben. Dieses verzögerte 
Nachrücken der Chloride aus den Geweben ins Blut ist offenbar ebenso wie die 
protrahierte zweite Phase der Hydrämie auf den durch daB mangelnde Transport­
mittel (W.) behinderten Ausgleich der osmotischen Partialdrucke zu beziehen. Nach
4—6 Stdu. setzt die zweite Phase der Hydrämie (mit Hyperchlorämie) ein, die sich 
hier über 24 Stdu. hinzieht, ein ganz allmähliches Absinken von Hämoglobin und 
Serum-N und ein ebenso langsames Ansteigen der Blutchloride über den Anfangs- 
wert hinaus sichtbar macht und ihren Umkehrpunkt nach 24 Stdn. noch nicht er­
reicht. Diese behinderte osmotische Regulation, die nach einer Beobachtungszeit 
von 48 Stunden noch nicht zum vollkommenen Ausgleich geführt hatte, läßt die 
schrumpfende Wrkg. des durch den injizierten Zucker stark hypertonischen Blut­
plasmas auf die Erythrocyten und die klinische Schädigung der entwässerten Ka­
ninchen leicht verständlich erscheinen, — ebenso wie die noch ausgeprägteren Er­
scheinungen bei den wenig regulierungsfähigen Katzen. Bei den Katzen beträgt 
der diuretische Koeffizient etwa 1,8, die ausgeschiedene Zuckermenge 1/3—1/a der 
injizierten Menge. Nach eingetretener Blutverdünnung durch die Zuckerinjektion 
entsteht eine teilweise Wiedereiudickung des Blutes unter vermehrtem Eintritt von 
Chloriden ins Blut, die sich unter stärkster Schrumpfung der Erythrocyten u. dem 
Ausdruck stärkster Schädigung des Allgemeinbefindens ohne wesentliche Schwan­
kungen über 24 Stdn. erstreckt, während der Blutzuckerspiegel zu dieser Zeit noch 
die l'/ifaehe Höhe des Anfangswertes hat. Der Blutzucker zeigte bei den ver­
schiedenen Tieren ein rasches Absinken unter die Norm auf etwa % des ursprüng­
lichen Wertes, während nach den Bestst. des Gesauit-N, Hämoglobins oder des Ge­
samttrockengehaltes nur eine Verd. von ungefähr 3% bestand. Es ist also eine 
Hypoglykämie die letzte Folge der Traubenzuckerinjektion bei ausreichender osmo­
tischer Regulation. Zu ihrer Erklärung läßt sich am ehesten an eine durch Nieren- 
reitz erzeugte überachießende sekretorische Blutzuckerelimination denken. Bei der 
behinderten osmotischen Regulation der Katzen u. Durstkaninchen bleibt der Blut­
zuckerspiegel sehr lange hoch (0,4—0,7°/,). Man gelangt dadurch zu der Ansicht, 
daß auch eine osmotische Dysfunktion für die Pathogenese des Diabetes eine Rolle 
spielen kann, besonders im Hinblick auf die periodisch wiederkehrenden alimen­
tären Hyperglykämien des täglichen Lebens. (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 
85 . 359—88. 23/1. Frankfurt a. M., Pharmak. Inst. d. Univ.) GüGGENHEiii.

L. Launoy und M. Levy-BraM , Vergleich der Wirkung von Benzol und «w  
Cyclohexan auf die hämatopoetischeh Organe. Verss. am Kaninchen zeigten, daß 
Cyclohexan dreimal weniger giftig als Bzl. ist. Die bei diesem stark ausgesprochene 
leukotoxische Wrkg. fehlt jenem bei vergleichbaren Mengen. Dagegen ist die Einw- 
auf Neubildung roter Blutkörperchen beim Bzl. nur schwach, beim Cyclohexan da­
gegen sehr deutlich. (C. r. boc. de biologie 83 . 215—17. 28/2.*) S p ie g e l ,

Carl P ototzk y , Zur Behandlung der Enuresis nocturna (Camphertherapie, 
Mtiievsuggestionsmethode u. o.). Vf. bat mit Campher in Form von Camphora mono-
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bromata bei Enuresis gute Erfolge erzielt, warnt aber, da es sich bei dieser Er­
krankung nicht um ein einheitliches Leiden, sondern um ein Symptom handelt, vor 
der einseitigen Bevorzugung einer Methode. (Dtsch. med. Wehsehr. 46. 180—81. 
12/2. Charlotten bürg, Kaiserin Auguste Viktoria-Haus zur Bekämpfung der Säug­
lingssterblichkeit im Deutschen Reieh.) Bokinski.

Hans Lipps, 22. Pharmakologische Untersuchungen in der Colchicinreihe. Über 
die Wirkung einiger Colchicinderivate. — Der Capillargiftmeehanismus der Golchicin- 
wirkung. II. Mittig. (I. Mitteil. vgl. Rüssemeyeh, Inaug.-Dissert., Göttingen 1918.) 
Nach den an Fröschen und Katzen ausgeführten toxikologischen und pharmako­
logischen Unterss. von Colchicin und einer Reihe von seinen Derivaten ist das 
typische der Colchieinwrkg. als Capillarvergiftung erkannt worden, deren deutlichster 
Ausdruck im Capillarbereich der Magen- u. Darmwand in charakteristischen patho­
logisch-histologischen Bildern aufzufinden ist. Die untersuchten Verbb. werden mit 
Hinblick auf die Phenanthrennatur des Colchicins in zwei Reihen geteilt. Die erste 
hat nur Veränderungen an der Acetylaminogruppe des Ringes II., bezw. an der 
Enolrnethoxylgruppe des Ringes III. aufzuweisen. Zu ihr gehören Colchicin (1), 
Colchicein (2), Trimethylcolchicinsäure (3), Trimethylcolchicinsäuremethylester (4), Colchi- 
ceinamid (5).

i h  n  i I —NHCOCH, „ _  H n  . f-NHCOCH,i =  ic,8hwo4) ^ c h o c h , " (C|6ti16o<) {^.qhqh

3 =  (ClaH150 4) j^ c g O H  4 “  {= C H 6 c H n
k _  H O  ̂J-NHCOCH»

Die zweite Reihe wird von einer wesentlich stärkeren Abbaustufe des Colchi­
cins abgeleitet, dem Jodacetylcolchinol, welches ein einfacheres Phenanthren- 
derivat, Trimethoxylaeetylaminojodoxymethylphenanthren, darstellt. Zu ihr gehören: 
N-Acctyljodcolchiml (6), N-Acttylcolchinol (7), 2<f-Acetylcolchinolmethyläther (8), Col- 
ehinol (9), Colchinolmethyläther (10).

|—NHCOCH, [—NHCOCH,
t  — (CI8HlsO„) j - O H  7 =- (C18HlsO») OH

f—NHCOCH, (—NH,
8 -  (CI8H,sOj) -O C H a 9 =  (Cl8HlsO,) - O H

l - H  l—H
|—NH,

10 -  (C18H1S0 S) -O C H , 
l - H

Einzelne Verbb. (Substanz 1—4) sind bereits früher von F ühner untersucht 
worden (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 72. 128; C. 1913. H. 525). Substanz 0 
konnte wegen ihrer Veränderlichkeit nicht geprüft werden. Nach der Toxizität 
für den Frosch ordnen sich die Präparate in folgender W eise: 7 =  0,075—0,1 mg, 
10 =  0,01—0,02 mg, 8 =  0,2—0,4 mg, 5 =  0,2—0,3 mg, 6 =  > 0 ,6  mg pro Gramm. 
Bei 5 wurde die tödliche Wrkg. durch Erhöhung der Temp. gesteigert. Am deut­
lichsten zeigt sich beim Frosch die Wrkg. auf das Zentralnervensystem. Allen Prä­
paraten gemeinsam ist der Effekt erhöhter Reflexerregbarkeit (Strychninwrkg.) Die 
klinische Wrkg. ist bei den einzelnen Präparaten verschieden. Die Capillargift- 
wrkg, zeigte sich in den meisten Fällen deutlich am Magen und Darm der ver­
gifteten Tiere. Für Katzen ist die tödliche Grenzdosis von 5 8,9—10,7, für 8
5—17,5 mg pro kg. Die Vergiftungserscheinungen sind dieselben wie für 1 (Er­
brechen, dann flüssige Entleerungen, ungetrübtes Bewußtsein. 7 wirkt tödlich bei 
10 mg pro kg, 10 u. 6 werden auch in hohen Dosen gut und ohne Rk. vertragen. 
Auch 5 und 8 töten Katzen unter den Erscheinungen des resorptiven Brechdurch-
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falls. Unter Berücksichtigung der Verss. FüHNERs reihen sich die Substanzen be­
züglich ihrer Wirkungsstärke folgendermaßen: 1 ^ > 4 ] > 5 S 3 ] > 2 .  Diese .Reihe be­
ginnt mit einer letalen Dosis von 0,5—1 mg pro kg und endet mit einer Stufe, auf 
welcher selbst 12,5 mg pro kg noch ganz symptomlos vertragen werden. Die stär­
keren Strukturveränderungen in der zweiten Gruppe von Colchicinderivaten be­
dingen keine entsprechend stärkere Veränderung der Wirkungsintensität. Auch 
wirken die einzelnen Änderungen des Mol. — Entmethylierung, Entacetylierung — 
ganz anders als die analogen Prozeduren innerhalb der ersten Reihe. 6 ist 
wirkungslos, wahrscheinlich wegen seiner geringen Löslichkeit. 7 ist etwa 10 mal 
ungiftiger als 1, d. h. ebenso wirksam wie 5. Durch Methylierung von 7 wird keine 
Steigerung der Wirksamkeit erzielt wie bei 3. Die Desacetylierung — Übergang 
von 7 zur Colchinolmethylierung — ist in dieser Gruppe von einer wesentlichen 
Abschwächung der Wrkg. gefolgt. Nach der Wirkungsstärke ergibt sich folgende 
Reihe 1 7 8 10, bezw. 6. Die Vergiftungserscheinungen an der Katze
(Brechdurchfall) lassen sich auch in dieser Gruppe auf eine resorptive Capillar- 
lähmung zurückführen. Diese scheint nach den Sektionsbefuuden nicht bloß im 
Yerdauungskanal, sondern auch im Capillarbereich der Gelenke zum Ausdruck zu 
gelangen, wodurch sich ein Zusammenhang ergibt zwischen den Wrkgg. der 
Oolehicinderivate im Tierexperiment und den therapeutischen Wrkgg. des Col- 
chicins. (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 85. 235—55. 23/1. Göttingen, Pharm. 
Inst. d. Univ.) G u g g e n h e im .

B . Isenschm id, Über die Wirkung der die Körpertemperatur beeinflussenden Gifte 
auf Tiere ohne Wärmeregulation. II. M itte ilu n g : Tetrahydro - ß  - naphthylamin 
und Schiceincrotlaufbacillen, mit Bemerkungen über Adrenalin, Cocain und Kaffein. 
Als Beitrag zur Kenntnis des Stoffwechsels im Fieber. (Vgl. Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmak. 76. 10; C. 1914. I. 689.) Durch operative Ausschaltung des Wärme- 
»entrums (Durchschneidung der Medulla) wurde es möglich, den Einfluß von fieber- 
erregenden Arzneimitteln auf den Stoffwechsel rein, d. h. ohne Störung durch die 
ausgleichendcn Einflüsse der Wärmeregulation, zu beobachten. Veränderungen des 
Gesamtstoffwechsels ließen sich bei den Versuchstieren (Kauinchen) unmittelbar 
an der Änderung der Körpertemp. feststellen, bei länger dauernden Verss. durch 
eine Verfolgung des Respirationsstoffwechsels im Respirationsapparat von G üRBER- 
H a ld a n e  (bzgl. dessen Beschreibung vgl. H ir z , Diss. Marburg 1913). An den 
operierten Tieren ruft sowohl die Vergiftung mit Tetrahydro-ß-naphthylamin, als 
auch die Infektion mit Schweinerotlaufbacillen eine Steigerung des O-Verbrauchs 
und der C03 - Ausscheidung, also eine Erhöhung des Energieumsatzes hervor. 
Wahrscheinlich ist die Wrkg. in beiden Fällen auf eine Reizung des peripheren, 
sympathischen Nervensystems zurückzuführen. Kaninchen mit durchschnittenem 
Halsmark schieden im Harn außergewöhnlich große Mengen von N aus, die nach 
Infektion mit Schweinerotlauf noch bedeutend höher waren. Cocain und Kaffein 
steigerten die Temp. von Kaninchen auch nach der Ausschaltung der Wärmeregu- 
lationBzentren. Ob diese Temperatursteigerung eine Folge erhöhter Wärmebildung 
oder eingeschränkter Wärmeabgabe ist, ist noch unentschieden. Dagegen ist durch 
Best. des Gaswechsels sichergestellt, daß die Steigerung der Temp., welche das 
Natriumsalicylat nach der Ausschaltung der zentralen Wärmeregulation hervorruft, 
durch Steigerung des Gesamtstoffwechsels zustande kommt. (Arch. f. exp. PathoL
u. P harm ak. 85. 271—99. 23/1. Frankfurt a. M., Med. Univ.-Klinik.) G u g g e n h .

L. P op ie lsk i, ß  - Imidazolyläthylamin und die Organextrakte. JErster Teil. 
ß-Imidazolyläthylamin als mächtiger Erreger der Magendrüsen. Intravenös in Mengen 
von 0,00003 g auf 1 kg Körpergewicht Hunden injiziert, setzt ß-Imidazolyläihyl- 
amin(ß-i) den Blutdruck rapid herab; als Begleiterscheinungen treten auf: Auf­
regung, dann in Depression übergehend, Speichel-, Tränen- u. Pankreasabsonderung,



1 9 2 0 . I . E. 4. TjEEPHYSIOLOGUä. 5 8 7

Kotabgang lind Harnabfluß. Bei subcutaner Injektion führt ß-i schon in Mengen 
von 0,00021 g auf 1 kg Körpergewicht eine starke Absonderung des saueren Magen­
saftes (3,75 ccm Magensaft für 1 kg Gewicht) herbei; sonstige Erscheinungen bleiben 
aus. In das Duodenum gebracht, ist ß-i ohne Wrkg. Die Magensaftsekretion bei 
subcutaner Injektion findet auch nach Durchtrennung der VagUBnerven und Dar­
reichung von Atropin statt; ß-i wirkt also wahrscheinlich auf die Drüsen selbst
— Bei der Wrkg. von subcutan injizierten Organextrakten auf die Magensaftsekretioa 
ist wahrscheinlich ß-i der wirksame Körper. Die physiologischen Eigenschaften 
und Entstehungsbedingungen von ß-i beweisen, daß beim Eiweißzerfall Körper 
von kleinem Molekulargewicht, aber von äußerst starker physiologischer Wrkg. 
entstehen können. ( P f lü g e r s  Arch. d. Pliysiol. 178 . 214—36. 24/1. 1920. [13/8. 
1919.] Lemberg, Univ.-Inst. f. exper. Pharmakol.) A ro n .

L. P opielsk i, ß-Imidazolyläthylamin und'die Organextrakte. Zweiter Teil'. E in­
fluß der Säuren auf die die Magensaftsekretion erregende Wirkung der Organextrdkte. 
(1. Teil vgl. P f l ü g e r s  Arch. d. Physiol. 178 . 214; vorst. Ref.) Mit aufgekochtem 
Magensaft versetzter Darmextrakt ruft bei subcutaner Injektion ähnlich dem 
(9-Imidazolyläthylamin (ß-i) reichliche Magensaftsekretion ohne Folgeerscheinungen 
anderer Art hervor. Zusatz von Salzsäure, Citronensäure, Essigsäure, Mono- und 
Dichloressigsäure schmälern die Wrkg. des Extraktes, Trichloressigsäure verstärkt 
sie. Die Extraktwirkung soll von einem Körper abliängen, der komplizierter ist 
als ß-i, und den Vf. nach seiner Wrkg. „Gastrin“ nennt. Fünf verschiedene 
Hypophysenpräparate, Histidin, aus dem durch C03-Abgabe ß-i entsteht, Tyrosin, 
Erepton, p-Oxyphenyläthylamin und /?-Tetanphthylamin (?) sind, subcutan injiziert, 
bei Hunden ohne Wrkg. auf die Magensaftsekretion, Athylamin hat eine unbe­
deutende, menschliches Blutserum in manchen Fällen eine deutliche Sekretions­
förderung zur Folge. — Die subcutanen Injektionen von ß-i bewirken durch 
starke Magensaftsekretion eine Austrocknung der Nervenzellen, die sich in Kopf­
schwindel und Apathie geltend macht. Der Mensch scheint viel stärker auf die 
Einführung von ß  i zu reagieren, als der Hund, dieser wieder mehr, als das 
Kaninchen. Zu therapeutischen Zwecken darf ß-i intravenös nicht eingeführt 
werden, da dabei ein gefährlicher Kollaps auftreten kann. ( P f lü g e r s  Arch. d. 
Physiol. 178 . 237—59. 24/1. 1920. [13/8. 1919.] Lemberg, Univ. Inst. f. exper. 
Pharmakol.) A ro n .

E velyn  E. H ew er, Hie funktionellen Beziehungen zwischen Keimdrüsen und 
anderen Drüsen innerer Sekretion. (Vorläufige Mitteilung.) In früheren Veröffent­
lichungen (Journ. of Physiol. 5 0 . 434. 438) war gezeigt worden, daß bei weißen 
Ratten eine deutliche Beziehung zwischen der Thymus und den Gonaden, be­
sonders beim männlichen Tiere, besteht. Bei übermäßiger Entw. der Thymus 
wurde deutliche Entartung der Gonaden beim Männchen und Sterilität beim 
Weibchen gefunden, bei jungen Tieren Verzögerung der Geschlechtsreife. Verss. 
mit X-Strahlen hatten keinen deutlichen direkten Einfluß der Thymus auf die 
Gonaden erkennen lassen, wohl aber nach Bestrahlung der Hoden oder Ovarien 
Hypertrophie der Thymus und zugleich meist Veränderungen des Pankreas u. der 
Nebennieren. Die vorliegende Mitteilung bringt in Kürze die Ergebnisse von 
Verss., bei denen Präparate der Nebennierenkapsel an weiße Ratten verfüttert 
wurden, um die angedeuteten Beziehungen zwischen Nebenniere und Gonaden 
direkt zu verfolgen. Bei anscheinend völligem Wohlbefinden trat meist Haarausfall 
ein. D ie T h ym u s zeigte makroskopisch keine ständige Veränderung, mikrosko­
pisch ungewöhnlichen Gefaßreichtum bei sonst n . Beschaffenheit, P a n k r e a s  zu­
weilen Hypertrophie der LANGERHANSsehen Inseln, N e b e n n ie r e n  keine histologi­
schen Veränderungen des Marks, dagegen in der Kapsel, besonders im retikulären 
Teil, ungewöhnlichen Gefaßreichtum, im Glomeruliteil große Zwischenräume



5 8 8 E. 4. TlHKPHYSIOLOGiJS. 1 9 2 0 . I .

»wischen den Zeilen, Blut und Zerfallsprodd. enthaltend, Zeichen des Zerfalls in 
beiden äußeren Schichten. Dio H od en  (das weibliche Material ist noch nicht u. 
Mkr. untersucht) zeigten sehr ausgesprochene Entartungszeichen, im Grade an­
scheinend abhängig von der Dauer der Behandlung, sehr ähnlich den bei Behand­
lung mit X-Strahlen früher beobachteten. M il« und L e b e r  waren normal. — In 
einer anderen Versuchsreihe bedingte die Fütterung mit getrockneter Nebenmereu- 
kapsel eine Veränderung der W a c h s tu m s g e s c h w in d ig k e it ;  je nach dem 
Alter der Tiere bei Beginn der Behandlung äußerte sich dieser Einfluß in Ver­
zögerung (Alter ca. 4 Wochen) oder Beschleunigung (Alter 3—3*/, oder 51/» Wochen) 
des Wachstums. Verss. über die Vermehrungsmöglichkeit so behandelter Tiere 
sind noch im Gange. (Brit. Medical Journal 1920. 293. 28/2. London [Royal Free 
Hospital] School of Medicine for women.) Sp ie g e l .

L. Borchardt, Über die ullgemcüien Grundlagen orgunotherapeutischer W ir­
kungen. Allgemeine Betrachtungen über die Bedeutung der Organotherapie für 
die Behandlung des Myxödems, der AüDlSONschen Krankheit, des Diabetes usw. 
(Therap. Monatsh. 34. 97—101. Febr.) J o a c h ijio g lu .

Cart Froboese, Gegen die Anwendung von Nirvanol. Vf. warnt auf Grund 
von Selbstverss. vor der Anwendung von Nirvanol. (Dtsch. med. Wchschr. 46. 
186. 12/2. Charlottenburg.) B o r in s k i .

Gustav Spiess, Heilung eines Falles von Meningitis nach endonasalcr Operation 
eines Hypophysentumors durch Trypa/lavininfusionen. Durch intravenöse Trypa- 
flavininjektionen wurde ein Fall von schwerer Meningitis zur Heilung gebracht. 
(Dtsch. med. Wchschr. 46. 207—9. 19/2. Frankfurt a. M.) B o r in sk i.

H. P. Kaufm ann, Über neue therapeutisch wertvolle Aluminiumverbinduvgen. 
(Vgl. Berl. klin. Wchschr. 56. 204; C. 1919. II. 707.) Zur Bekämpfung der Oxy­
uriasis empfiehlt Vf, ein durch Einw. von Benzoesäure auf basisches Aluminium­
acetat hergestelltes Präparat, das unter dem Namen „ Oxymors“ hergestellt wird 
(vgl. D.R.P. 313606; C. 1919. IV. 604). Eb stellt ein swl., fast geschmack- und 
geruchloses, weißes, luftbeständiges Pulver dar, das den Magen unzers. passiert 
and tief in den Darm eindringt, wo seine Komponenten zur Wrkg. kommen. 
Neben der Behandlung per os werden Klysmen von milchsaurem Aluminium  
empfohlen. Als Analsalbe wird eine salbenförmige Zubereitung empfohlen, die 
auB einer Grundlage besteht, der Oxymors u. p-Dichlorbenzol zugesetzt sind. Her­
steller der genannten Präparate sind die „Chemischen Werke Rudolstadt“. (Berl. 
klin. Wchschr. 57. 183—84. 23/2. Jena, I. Chem. Inst. d. Univ.) B o k in s k i .

R ichard Rahner, Die Therapie der Oxyuriasis. Bericht über günstige Er­
fahrungen mit der von K au fm an n  (vgl. Berl. klin. Wchschr. 57. 183; vorsteli. 
Ref.) empfohlenen Behaudlungsweise. (Berl. klin. Wchschr. 57. 184— 85. 23/2. 
Gaggenau.) B o r in s k i.

E, G alew sky, Zwei Jahre Sübtrsalvarsantherapie. Vf. fast seine auf Grund 
umfangreicher praktischer Verss. gewonnenen Erfahrungen im wesentlichen folgen­
dermaßen zusammen: Das Silbersalvarsaunatrium ist das stärkste bisher .bekannte 
Salvarsanpräparat. Es eignet sich in erster Reihe für die Frühbehandlung, ins­
besondere die sogen. Abortivbehandlung der eeronegativen, aber auch der sero- 
positiven Frühlues. Es wirkt aber auch ausgezeichnet bei allen anderen Formen 
der Syphilis. Frühe Formen der Tabes, Gefäßerkrankungen und cerebrale Luee 
bedürfen besonderer Vorsicht bei der Behandlung. Von allen bisher erprobten 
Salvarsaupräparaten scheint das Silbevsalvarsannatrium die wenigsten Neben­
erscheinungen hervorzurufen. (Münch, med. Wchschr. 67. 124— 27. 30/1-
Dresden.) B o r in s k i.

JF. S io li, Über die Behandlung der progressiven Paralyse mit Silbersalvarsan 
und Sulfoxylat. Silbensalvarsan u. Sulfoxylat haben bei Paralytikern in Verhältnis-



mäßig zahlreichen Fällen weitgehende Besserung bewirkt. Bedingung für den Er­
folg ist, daß es sich nicht um zu alte Fälle handelt u. daß die Behandlung ener­
gisch und andauernd durcbgefüVirt wird. (Dtsch. med. Wchschr. 46. 205—7. 19/2. 
Bonn, Provinzialheil- u. Pflegeanstalt) Bo r in s k i.

Hans R oderburg, Über intravenöse Strophanthintherapie. Die intravenöse 
Strophantliiutheiapie ist angezeigt bei der akuten, subakuten u. chronischen Form 
der Herzinsuffizienz leichten Grades, eignet Bich aber nicht zur Bekämpfung der 
als Folge akuter Infektionskrankheiten auftretenden Kreislaufschwäche. Der Digi­
talistherapie ist sie überlegen. Durch Strophanthin nicht beeinflußbare gewisse 
Fälle von nicht renal bedingter Hydropsie können nur durch Anwendung von 
Theobrominpräparaten entwässert werden. Dio Injektionen sind völlig unschädlich 
und gefahrlos, auch bei exzessiver Blutdrucksteigerung, selbst bei den Endstadien 
der chronischen Nephritis. (Münch, med. Wchschr, 67. 152 — 55. 6/2. Mülheim- 
Ruhr, Innere Abteil, d. St. Marienhospitals.) B o r in s k i .

E. Im pens, Über Tenosin. Vf. hat im Tiervcrs. dio blutdrucksteigernde Wrkg. 
des Tenosins und der Secacornins verglichen. Es wurde festgestellt, daß die 
Tenosiukurven denjenigen deB Secacornins täuschend ähnlich sind. Sie beweisen 
im Zusammenhang mit anderen VerB3., daß von dem Tenosin derselbe therapeu­
tische Effekt erwartet werden kann wie von den Mutterkornpräparaten. (Dtsch. 
med. Wchschr. 46. 183—84. 12/2. Elberfeld.) B o r in sk i.

H. Bornttau, S ic c o s ty p te in  Präparat aus Hirtentäschelkraut. Hämostypticum 
und ütcrinum von konstantem Wirkungswert. Als Ersatz für die fehlenden Secale- 
und Hydrastispräparate gelaugt unter dem Namen „Siccostypt“ ein Fluidextrakt 
von Hirtentäschelkraut in den Handel. Das Präparat hat sich als Hämostypticum
u, U terinum  in der Praxis gut bewährt. (Dtsch. medl Wchschr. 46. 210—11. 19/2. 
Berlin.) B o r in sk i.

E. O. B asser, Bleivergiftungen. Es werden Vergiftungsfälle milgeteilt, die 
auf bleihaltige Anstriche und Tapetenfarben zurückzuführen waren. (Chem.-techn. 
Wchschr. 3. 335—36. 17/11. 1919.) P fl ü c k e .

V ergiftung mit Eucalyptusöl. Im Anschluß an die Mitteilung von A u e rb a c h  
(Dtsch med. Wchschr. 45. 1165; C. 1919. III. 1074) wird auf einen Vergiftuugsfall 
mit Eucalyptusöl im Jahre 1918 in einem Landorte Württembergs bingewiesen, 
das sich nach genauer Unters, als ein auf die Konstanten des Öles von Eucalyptus 
globulus eingestelltes Kunstprod. aus 6°/0 A., ca. 1js Campher mit etwas Borneol 
(campherhaltige Campherölfraktion) und Abfallterpenen erwies. (Süddtscli. Apoth.- 
Ztg. 59. 972. 9/12. 1919.) M anz.

H ans Curschmann, Über Bleiintoxikation nach Steckschuß und die Gefahren 
ihrer operativen Behandlung. In einem Falle von Steckschuß beobachtete Vf. eine 
Bleivergiftung mit Symptomen seitens der Nieren, des Magendarmkanals und der 
peripheren Nerven. Ferner wurden beobachtet Bleisaum und sekundäre Anämie 
mit granulierten Erythrocyten. Die operative Entfernung des Geschosses rief 
Encephalitis saturnina hervor, die schnell zum Tode führte. (Therap. Monatsh. 34. 
108—111. Febr.) JOACIIIMOGLU.

G. Abelsdorff, Vorübergehende Erblindung mit Augenmuskellähmung nach Kohlen­
oxydvergiftung. Als Folge einer Kohlenoxydvergiftung wurde in dem beschriebenen 
Fall eine erhebliche Herabsetzung der Sehschärfe mit konzentrischer Gesichtsfeld- 
«inengung beobachtet Die Erscheinungen gingen nach einiger Zeit wieder zurück. 
(Dtsch. med. Wchschr. 46. 210. 19/2. Berlin.) B o r in sk i.

Grace Mackin non, Idiosynkrasie gegen Chinin. Eine Frau, die früher bei 
innerlicher Applikation wiederholt Überempfindüchkeit gegen Chinin gezeigt hatte, 
wurde nach Behandlung des Zahnfleisches mit einer Chininlsg. schwer krank. 
Zwei Stdn. danach bekam sie Schwindel und Erbrechen. Die Lippen und da»
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Kinn waren angeschwollen u. erinnerten an Herpes. Nach einigen Tagen Heilung. 
(Brit. Medical Journal 1920. 258. 21/2.) JOACHIMOGLU.

H. M uir Evans, Das Gift des Dornhaifischcs. Ein Fischer, der am Daumen 
von einem Hai (Acanthias vulgaris) gestochen wurde, bekam bald danach eine 
Schwellung und Ödem der Hand, des Vorderarmes und der Brust. Diese Erschei­
nungen gingen ungefähr nach 7 Tagen vollständig zurück. Die auf dem Rücken 
des Fisches an den Dornen befindlichen Drüsen wurden histologisch untersucht; 
über die Natur des Giftes konnten weiter keine Befunde erhoben werden. (Brit. 
Medical. Journal 1920. 287—88. 28/2.) J o a ch im o glu .

5. Physiologie und Pathologie der Körperbestandteile.
J osef W ilm ers, Chemische Heizung und chemische Kontraktur des quergestreiften 

Muskels. Bei der Theorie der Muskelreizung wird angenommen, daß zwischen 
Reiz und mechanischem Vorgang ein chemischer Vorgang eingeschaltet ist, welcher 
seinerseits durch einen physikalischen Prozeß die Verkürzung bedingt. Es sollte daher 
untersucht werden, ob es dem Muskel zugeführte kontrakturerregende Substanzen 
gibt, welche wirklich auf die kontraktilen Elemente unmittelbar wirken und nicht etwa 
auf dem Umwog über einen Erregungsprozeß die Kontraktur bedingen. — Lsgg., bezw. 
Dämpfe, welche glatte Kontrakturen ohne aufgesetzte fibrilläre Zuckungen be­
wirken, üben ihren Einfluß nur auf den eintauchenden Teil des Muskels aus 
(Säuren, Laugen, Alkohole, Chloroform, Froschsekret und Galle). Es wird hieraus 
geschlossen, daß diese Substanzen ohne Zwischenschaltung eines Erregungsvor­
ganges unmittelbar auf die kontraktilen Elemente wirken. Eine Reihe anderer 
Substanzen dagegen (wie isotonische Na-Oxalatlsg., Natriumphosphatlsg) erzeugen 
heim partiellen Eintauchen eines Muskelteiles fibrilläre Zuckungen auch des nicht 
eintauchenden Teiles oder wie zehnfache Ringerlsg., Natriumcitratlsg. und Na2S04- 
Lsg. neben fibrillären Zuckungen Kontrakturen; diese rufen einen richtigen Erregungs- 
vorgang im Muskel hervor. (Pflü g er s  Arch. d. Physiol. 178. 193—213. 24/1. 1920. 
[8/8. 1919.] Frankfurt a. M. Inst. f. animal. PhysioL) A ro n .

R obert Mc Carrison, Die Entstehung des Ödems le i Beri-Beri. Bei jungen 
Tauben, die nach entsprechender Ernährung Beri-Beri bekamen, wurden Ödeme 
und gleichzeitig eine Vergrößerung der Nebennieren beobachtet. Nach dem Verf. 
von P o lin , Cannon u. Dennis (Journ. Biol. Chem. 13. 477; C. 191 3 .1. 965) wurde 
der Adrenalingehalt der Nebennieren bestimmt u gefunden, daß er bei den kranken 
Tieren erheblich erhöht war. Mangel an Vitaminen führt demnach zu einer Ver­
mehrung des Adrenalins, was mit der Entstehuug der Ödeme in Zusammenhang 
gebracht wird. (Proc. Royal Soc. London. Serie B. 91. 103—10. Jan. 1920. [19/6. 
1919].) J oachim oglu .

L. Ruzioka, Die Grundlagen der Geruchschemie. Eine konsequente Einteilung 
der Gerüche in Klassen auf chemischer Grundlage, so daß jede Geruchsart auf 
eine bestimmte Klasse chemischer Verbb. beschränkt wäre, ist unmöglich. Als 
Biechstoff ist ein Körper zu definieren, der in der Luft 1. ist und mit Substanzen 
der Riechschleimhaut eine chemische Rk. eingeht, die den Riechnerv anregt. 
Analog der Anschauung der Chemotherapie muß man „ Osmoceptoren“ in der Nasen­
schleimhaut annehmen. Die „osmophoren Gruppen“ sind hauptsächlich: —OH, 
—CHO, —CO, —COOR, —C = N , —NO,, —Ns. Die Annahme der Rk. zwischen 
den osmophoren Gruppen des Riechstoffs und der Osmoceptoren der Nasen­
schleimhaut erlaubt die einheitliche Erklärung der Ermüdungserscheinungen u. des 
Geruchsumschlags. Für die Geruchsart ist am wichtigsten das Skelett des Riech­
stoffs, durch die Art der Rk. der osmophoren Gruppen mit verschiedenen Osmo­
ceptoren wird in der Regel lediglich die Geruchsnuance bedingt. Die Unempfind­
lichkeit oder Überempfindlichkeit mancher Personen gegenüber gewissen Riech-
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atofFen ist auf das Nichtvorhandensein oder Vorhandensein bestimmter „Acceptoren“ 
zurückzuführen. Da es sich bei den Riechstoffen um unwägbare Mengen handelt, 
sind über ihre Veränderung im Organismus nur unsichere Aufschlüsse auf in­
direktem W ege zu erzielen. (Chem.-Ztg. 4 4 . 93— 94. 31/1. 129 — 31. 12/2. 
Zürich.) Ju n g .

Yrjö E enqvist, Über den Geschmack. Das Geschmackssystem wird von 
den Gesclimackskörperchen mit allen ihren Teilen und der Geschmacksfl. oder 
Geschmackslsg. gebildet. Es ist ein heterogenes System, in dem die eine Phase 
Von den kolloidalen, protoplasmatischen Geschmackszellen oder Geschmacksnervcn- 
endlgungen, die andere von der Geschmacksfl. oder Geschmackslsg. gebildet wird. In 
dem Geschmackssystem finden vorzugsweise Umwandlungen von Oberflächen- und 
elektrischer Energie statt. — Gleich starken Geschmacksempfindungen müssen 
gleich große, an dem Geschmacksorgane adsorbierte Mengen des zu schmeckenden 
Stoffes entsprechen. Die Schwellenkonz, des Geschmacks bei Alkalisalzen ist eine 
additive Funktion der inversen Werte der Wanderungsgeschwindigkeiten der Ionen. 
Die Schwellenkonz, für BaCls u. CaCl, ist viel niedriger als die der Alkalisalze, 
für AlClj ist die Konz, am niedrigsten. Dio Wertigkeit hat hier also eine ent­
scheidende Bedeutung, was für die Auffassung vom Suspensionscharakter des Ad­
sorbens des Geschmackssystems spricht. Für die verschiedenen Elektrolyte haben 
beim Schwellenwert des Geschmacks außer der Adsorptionsgeschwindigkeit auch 
elektrische Erscheinungen eine Bedeutung. D ie Annahme, daß der adäquate Reiz 
der Geschmacksempfindung ein Adsorptionsvorgang ist, erklärt sowohl die Schwel­
lenempfindung des GeschmackB bei homologen und isomeren Verbb. wie die Unter­
schiedsschwelle des Geschmacks. — Experimentelle Unterss. bestätigen die Ge­
nauigkeit einer Ableitung, aus welcher hervorgeht, daß die Geschmacksempfindung 
um so länger andauert, je größer die Konz, der zu schmeckenden Substanz und je 
kleiner ihre Schwellenkonz, ist, je langsamer die Substanz diffundiert, u. je größer 
ihr Adsorptionsexponent ist. — Es folgen Betrachtungen über die Qualitäten des 
Geschmacks, ihr Wechsel bei verschiedenen Konz, von Elektrolyten und ihre Be­
ziehungen zu den von dem Elektrolyten im Geschmackssystem erzeugten Potential­
differenzen. Wenn man die Wanderuugjgeschwindigkeiten der Ionen eines ein­
wertigen Elektrolyten u. seine Konz, kennt, so ist es mit einer gewissen Exaktheit 
möglich, die von ihm hervorgerufene Geschmacksqualität zu schätzen. D ie „Kom­
pensation des Geschmacks“ ist eine peripherische Erscheinung, die im Geschmacks- 
system stattfindet; der „bittere“ Geschmack is t nicht zu kompensieren. Als „Grund- 
geachmäcke“, aus denen ähnlich wie nach der YouNG-HELMHOLTZschen Farben­
theorie aus drei Grundfarben alle Farbenempfindungen, alle Geschmacksqualitäten 
hergeleitet werden können, werden gewählt: süß, salzig und sauer. (Skand. Arch. 
f. Physiol. 3 8 . 97—201. [15/9. 1918]. Helsingfors Physiol. Univ. Inst.) A ro n .

G. A pitz, Über rhythmische Kontraktionen an überlebenden Arterien. In einer 
0,04°/o NaHC03 enthaltenden Ringerlsg. führen isolierte Gefäßstreifen aus der 
Carotis des Pferdes rhythmische Bewegungen aus, welche bei niedrigerem Gehalt 
an NaHCOB nicht auftreten. Zufuhr von Os begünstigt die Dauer, die Intensität 
und die Regelmäßigkeit der Bewegungen, ist aber nicht absolut notwendig. För­
dernd wirkt auch vorherige Dehnung des Arterienpräparates. Der Verlauf der 
rhythmischen Bewegungen ist auch bei Einhaltung gleicher Versuchsbedingungen 
nicht ganz gleichmäßig, im wesentlichen konnten zwei verschiedene Formen fest­
gestellt werden. Substanzen, welche Gefäßkontraktionen hervorrufen, z. B. Adre­
nalin, begünstigen das Auftreten rhythmischer Bewegungen in Ringerlsgg-, in 
denen an u. für sich dieselben nicht auftreten. (Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmak. 
85. 256—70. 23/1. Halle a. S., Pharmak. Inst. d. Univ.) G ug g en h e im .

Hans H enning, Optische Versuche an Vögeln und Schildkröten über äie Be-
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deutung Air roten Ölkvgeln im Auge. Die Bedeutung der roten Ölkugeln im 
Sauropsidenauge liegt darin, daß alle Lebewesen im roten Liebte besser durch den 
Dunst, durch trübe Medien, Nebel und Pli. hindurchsehen; sie gewährleisten eine 
beträchtlich weitere Fernsicht, sowie ein deutlicheres Sehen unter solchen Um­
ständen. Verschiedene Versa, an zahlreichen Vogelarteri belegen, daß diese in­
folge ihrer roten und gelben Ölkugeln dem Menschen im Sehen unter den ge­
nannten Bedingungen überlegen B ind. Zur Saurierzeit war die feuchtwarme At­
mosphäre reicher an Wasserdunst; aus diesen optischen Verhältnissen erklärt sich 
sowohl der merkwürdige Akkommodationsmechanismus des Sauropsidenauges als die 
Differenzierung der roten und gelben Ölkugeln, welche unter derartigen atmosphä­
rischen Umständen das Licht viel besser ausnutzen. Nach der Eiszeit entfärbten 
sich bei manchen Arten die Ölkugeln, woraus sich die farblosen Ölkugeln der 
Eidechsen, der Amphibien usw. erklären. — Der gelbe Fleck im menschlichen Auge 
dient derselben Funktion wie die roten und gelben Ölkugeln im Sauropsidenauge. 
( P f lü g e r s  Arch. d. Physiol. 178. 91—123. 24/1. 1920. [8/8. 1919.] Frankfurt a. M. 
Psychol. Univ.-Inst.) A ro n .

C. E . M arshall, Einige Bedingungen, durch welche die Reaktionsgeschwindigkeit 
des Natriumnitrits auf Blut beeinflußt wird. Bei der Einw. von NaNO, auf Blut 
tritt ein Farbenwechsel infolge der B. von Methämoglobin ein, wobei sich nach 
einiger Zeit eine Absorptionsbande im Rot zeigt Die Geschwindigkeit des Auf­
tretens dieser Bande hängt von vielen Umständen ab. Es wurde daher der Einfluß 
der Konz, des Blutes, des Natriumnitrits, von Serum und von NaOH bei Zimmer- 
temp. auf die Reaktionsgeschwindigkeit mit Hilfe eines H ü f n e r  scheu Spektro­
photometers untersucht. D ie Reaktionsgeschwindigkeit fällt mit steigender Kone, 
des Blutes sowie auf einen Zusatz von Blutserum, während sie mit steigender 
Nitritkonz, und fallender NaOH-Konz, zunimmt. (Proc. Roy. Soc. Edinburgh 39 
149—56. 20/10. [5/5.] 1919.) J. Mey e r .

Curt Staeckert, Muskelrhewnatismus und Eosinophilie. Eine Nachprüfung der 
Untersa. von B i t t o r f  (Dtsch. med. Wchschr. 45 . 354; C. 1919. I. 974), die in 
vollem Umfange bestätigt werden. (Dtsch. med. Wchschr. 4 6 . 178—79. 12/2. B ern ­
burg  a. S., Kreiskrankenhaus.) BORINSKI.

Le F evre de Arric, Wirkung der kolloidalen Metalle auf das Staphylotoxin 
und das Staphylolysin. Kolloidales A g , A u , Pt sind wirkungslos auf Staphylo­
toxin. Kolloidales Fe und noch mehr kolloidales Mn setzen die Giftwrkg. herab. 
Kolloidales Ag vermehrt die hämolytische Wrkg. des Staphylokokkenlysins im 
Reagonsglas, da es selbst hämolytisch wirkt. Au ist ganz. Pt u, Fe sind beinahe 
wirkungslos, kolloidales Mn verzögert deutlich die Hämolyse. (C. r. soc. de bio- 
logie 82. 1331-33. 20 12* 1919. Brüssel, Therap. Univ.-Inst.) A r o n .

L. Lannoy und L evy-B ru h l, Wirkung des Serums mit dem Bacillus pyocya- 
neus infizierter Tiere auf die Protease dieses Bacteriums. Im Verlauf experimenteller 
Infektion von Kaninchen und Meerschweinchen mit verschiedenen deutlich proteo­
lytisch wirkenden Arten von Bacillus pyocyaneus wird festgestellt, daß die anti- 
tryptische Kraft des Serums beim Kaninchen unverändert b leibt, beim Heer- 
Bchweineben ein wenig zunimmt, daß das Serum beider Tierarten nach der In­
fektion keine spezifische Antiprotease enthält, und daß diese gleichen Seren eine 
sehr ausgesprochene Agglutinationskraft auf den. betreffenden Antigenstamm (in 
Verdünnung 1 : 1000) besitzen. (C. r. soc. de biologie 8 2 . 1274—76. 6/12* 
1919.) A ro n .

W illiam  B. Leishm an, Die Ergebnisse der Schutzimpfung gegen Influenza «'« 
der Heimatarmee in den Jahren 1918—1919. Zur prophylaktischen Impfung wurde 
ein Impfstoff benutzt, der in 1 ccm 60 Millionen Influenzabacillen, 80 Millionen 
Streptokokken u. 200 Millionen Pneumokokken enthielt. Die Stämme waren frisch
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von Kranken gezüchtet. Von dem Impfstoff wurden erst 0,5 ccm u. nach 10 Tagen
1 ccm injiziert. Statistisch ließ sich feststellen, daß bei den Geimpften (15624) 
die Morbidität 14,1, die Zahl der Lungenkomplikationen 1,6 und die Mortalität 
0,12 °l00 betrug. Bei den nicht Geimpften betrugen die entsprechenden Zahlen 
47,3, 13,3 u. 2,25 °/o0. Bei den beobachteten Epidemien konnte die Erfahrung ge­
macht werden, daß der PFElFFERsche Bacillus ätiologisch eine große Rolle spielt. 
In Anbetracht dieser Tatsache empfiehlt es sich, die Zahl der Influenzabacillen im 
Impfstoff von 60 Millionen auf 400 Millionen pro ccm zu erhöhen. Vf. ist in 
seinen Schlußfolgerungen sehr vorsichtig, weist aber darauf hin, daß die er­
haltenen Resultate ermutigend sind und gezeigt haben, daß durch die Impfung 
zwar ein verhältnismäßig geringer Schutz erzielt wird, daß aber die Zahl der 
Lungenkomplikationen stark vermindert wird. (Brit. lledical Journal 1920. 214 
bis 215. 14/2.) J oachim oglu .

K arl Z ieler, Erfolgreiche Behandlung eines Falles von chronischem Nasenrotz 
mittels Autovaccinc. Vf. hat bereits vor F isc h er  (vgl. Dtsch. med. Wchschr. 46. 
73; C. 1920. I. 350) einen Fall von chronischem Rotz durch Behandlung mit Auto­
vaccine geheilt. (Dtsch. med. Wchschr. 46. 209—10. 19/2. Würzburg, Univ.-Klinik 
f. Hautkrankh.) BORINSKI.

W. H. W ynn, Prophylaktische Impfung gegen Influenza. Vf. erhielt mit einem 
Impfstoff, der pro Dosi je 100 Millionen Influenzabacilleu, Streptokokken u. Pneu­
mokokken enthielt, günstige Resultate. Es empfiehlt sich, nach Applikation dieser 
Dosis eine Woche später je 200 Millionen der genannten Mikroorganismen zu inji­
zieren. Der Impfstoff des englischen Wohlfahrtsministeriums, der 400 Millionen 
Influenzabacillen, 80 Millionen Streptokokken und 200 Millionen Pneumokokken 
enthält, kann ebenfalls angewandt werden, obwohl er zu wenig Streptokokken 
aufweist. Personen, die der Infektion zu sehr ausgesetzt sind, müssen große Dosen 
dieses Impfstoffs oder einen Impfstoff mit stärkerem Bakteriengehalt bekommen. 
(Brit. Medical Journal 1920. 254—55. 21/2.) J oahim oglu .

A. E. Gow, Intravenöse Eiweißtherapie. Ein aus Bacterium Coli hergestellter 
Impfstoff wurde bei Arthritis, Sepsis und Infektion durch Colibacillen mit Erfolg 
angewandt, wobei Vf. darauf hinweist, daß diese Therapie nicht ausschließlich 
angewandt werden soll, sondern nur als Hilfsmittel neben anderen therapeu­
tischen Maßnahmen angesehen werden muß. (Brit. Medical Journal 1920. 284 
bis 287. 28/2.) J oachim oglu .

H. J. B. E ry, Die Behandlung septischer Infektionen durch Transfusion von
Blut immunisierter Menschen. Patienten mit leichten Krankheiten (frei von Malaria,
Syphilis, fieberhaften Affektionen usw.) wurde ein aus Streptokokken u. Staphylo­
kokken hergestellter Impfstoff in Abständen von 5 Tagen injiziert. Das Blut der 
dadurch immunisierten Menschen wurde durch Transfusion in 0 Fällen septischer 
Erkrankungen therapeutisch angewandt. D ie Erfolge waren gering. (Brit Medical 
Journal 1920. 290—92. 28/2.) J oachim oglu.

Hans Beniner und Carl Iseke, Der Kreatin-Kreatininstoffwechsel bei M yx­
ödem und Gesunden unter Einwirkung von Thyreoidin. Vff. haben im Gegensatz 
za Rose sehr häufig bei Kindern im Alter von 3 Monaten bis 15 Jahren, selbst in 
Fällen, wo Krankheitserscheinungen eine vermehrte Einschmelzung von Körper­
gewebe als sicher annehmen ließen, die Abwesenheit von Kreatin im Harn fest- 
gestellt. Sie berichten über den Einfluß von Thyreoidin auf ein 13jähriges weibliches 
Myxödem. Die Schilddrüsen substanz bewirkte eine außerordentlich starke Kreatin­
ausscheidung, die darauf zurückgeführt wird, daß in dem behandelten Organismus 
eine Einschmelzung von Köpereiweiß stattfindet. Versuche, die an Btoffwcehsel- 
gesunden Kindern ausgeführt wurden, zeigten, daß bei prinzipiell gleicher Wrkg. 
des Thyreoidins ein Unterschied, bezgl. Intensität und Dauer bei Gesunden und

II. 1. ~ 43
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Myxödematösen vorhanden ist. Das Myxödem wird stärker u. andauernder beein­
flußt als der gesunde Organismus. (Berl. klin. Wehsehr. 57. 178:—81. 23/2. Düssel­
dorf, Akad. Klinik f. Kinderheilk.) BORINSKI.

R. Cotirrier, Über das Vorhandensein einer Epidichjmissekretion bei der über­
winternden Fledermaus und ihre Bedeutung. Die Sekretion der Epididymis 
(Nebenhoden) dient nicht dazu, die Spermatozoen, welche von ihrer normalen Er­
nährung abgeschnitten sind, mit Nährmaterial zu versehen, sondern wird wahr­
scheinlich durch die innersekretorische Tätigkeit dieses Organs bedingt. (C. r. soc. 
de biologie 83. 07—G9. 24/1. [9/1.*] Straßburg, Histolog. Inst.) Aro n .

W. H. Ho ff m ann, Gelbfieber, die neueste Spirochätenkrankheit. Eine kurze 
Beschreibung des Gelbfiebers, bzgl. seiner Entstehung, Verbreitung und Bekämp­
fung. (Dtseh. med. Wchschr. 4 6 . 174—76. 12/2. Wilhelmshaven.) B o r in s k i.

6. Agrikulturchemie.
J. Schroeder, Denkschrift bezüglich der experimentellen Original/orschungen der 

chemischen Abteilung des nationalen Instituts für Ackerbau von 1907—1017, Bericht 
über die Unterss. betr. die Bodenverhältnisse von Uruguay, Versa, über Anbau von 
Futterpflanzen, Verwertung von Abfällen als Futter- und Düngemittel und Prüfung 
der Gründungsmöglichkeit neuer Industrien. (Reviata del Inst. N. de Agronomia de 
Montevideo [II.] 2- 83—137. Juli 1918. Montevideo. Sep. v. Vf.) A. Me y e r .

J. Hasenbänmer und W . SutthofF, Die Schädlichkeit eines Übermaßes an 
Säuren im Boden. Ein Boden kann sauer reagieren durch den Gehalt an 1. freien 
Humussüuren (Moorboden), 2. Mineralsäuren, bedingt durch Oxydation von Schwefel­
verbindungen oder durch industrielle Abwässer, 3. wasserlöslichen, sauren Salzen,
4. Tonerde und Eisenverbiudungen, die durch Kolloide oder bestimmte austausch­
fähige Substanzen im Boden bei gleichzeitigem Mangel an Kalk absorbiert sind. 
Durch einseitige Kalidüngung kann der Boden entkalkt werden; dann treten die 
durch die Säurebildung bedingten Schäden noch stärker hervor. Vf. hat eine An­
zahl Böden auf ihrc-n Säuregrad untersucht; dabei bezeichnet ein Säuregrad mg H 
in 10000 1. 1 Grad ist neutral, bei 100 Grad tritt auf schweren, bei 250 Grad 
auch bei leichten Böden bereits Schädigung auf; die schädliche Acidität läßt sich 
durch Kalkung beseitigen, wobei Mergel an Stelle des jetzt schwer zu beschaffen­
den Ätzkalka treten kann. (Sep. Abdruck aus der Land w. Ztg. für Westfalen und 
Lippe. lie ft 47. 451. Nov. 1919.) V o lh a r d .

A lfred Gehring, Die Bodenmüdigkeit. Die Bodenmüdigkeit mancher Pflanzen 
läßt sich auf das Auftreten tierischer und pflanzlicher Schädlinge zurückfiihren. 
Das Auftreten der Bodenmüdigkeit durch die Einw. von Bakterien ist auf zwei 
Gruppen von Bakterien zurückzuführen, von denen die eine, die der Cellulose- u. 
Pektinvergärcr, das Auskeimen der Samen hindert, während die zweite die Wurzel- 
epidermis schädigt. Der Vf. bespricht die Maßnahmen zur Bekämpfung der Boden­
müdigkeit, darunter die Anwendung von OSv  (Prometheus 31. 161—63. 21/2.) J u n g .

W. K leb erger, Forschungen auf dem Gebiet des Ölsamenbaues. Anbau verss.
mit Winterraps, Sommerrübsen, Leindotter, Senf, Mohn und Sonnenblumen haben 
ergeben, daß die Winterölfrüchte, vor allem der Raps, unbedingt den Vorzug ver­
dienen. Sommerölfrüchte sollten nur dort angebaut werden, wo die Winterung aus 
stichhaltigen Gründeu nicht angebaut werden kann, oder ihr Anbau mit Rücksicht 
auf die vorgeschrittene Jahreszeit unmöglich ist. Setzt man den Fettertrag auf die 
Flächeneinheit für Winterraps =  100, so ergibt sich für Sommerrübsen nur ein 
Ertrag von 35,2%. (111. Landw. Ztg. 3 8 . 263—65. 271—73; B ied . Zentralblatt f. 
Agrik.-Ch. 48. 307—10. Aug. 1919. [1918]. Gießen.) V o lh a r d .

O. Lemm erm ann und A. E ineck e, Über den Einfluß einer Beidüngung von 
Eisenoxyd, bczic. von Kochsah a u f  die Wirkung des Kalkstkkstoffs, bezw. des Schwefel-
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sauren Ammoniaks. Die Wrkg. des Kalkstiekstoffa konnte durch eine Beidüngung 
mit katalytisch wirkendem Eisenoxyd (caput mortuum) nicht verbessert werden. 
Ebensowenig konnte eine Beigabe von Kochsalz die Wrkg. von Kalkstickstoff und 
schwefelsaurem Ammoniak erhöhen. Schließlich wurde ein Kalkstickstoff geprüft, 
der etwa 10% Natron enthielt; es ergab sich kein Unterschied in der Wrkg. von 
gewöhnlichem und natronhaltigem Kalkstickstoff. (Vgl. C. 1919. I I I . 652; IV. 77.) 
(Mitteilungen der D. L. G. 33. 754 ff.; B ied . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 4 8 . 290—92. 
Aug. 1919. [1918].) V o lh a r d .

M. Gerlach, Kaliammoniaksalpeter. Vergleichende Diingungsverss. zu Zucker; 
rüben, Kartoffeln, Futterrüben, Gerste und Roggen ergaben für das neu auf dem 
Markt erschienene Düngesalz eine recht befriedigende Wrkg.; die N-Wrkg. ist der 
im Natronsalpeter im allgemeinen fast gleichzustellen. (111. Landw. Ztg. 38 . 412; 
B ied . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 4 8 . 331—34. Sept. 1919. [1918].) V o l i i a r d .

H. G. Söderbaum, Neue Kalidüngungsversuche. Al3 Ersatz für Kalisalz hat 
man in Schweden versucht, aus Seesalzen Kaliumsalze herzustellen. Diese sog. 
Marinesalze bestehen der Hauptsache nach aus Chloriden von K, Na und Ca, ent­
halten manchmal auch Kalkhydrat. Diese Salze haben besser gewirkt als K aS 04, 
der Zusatz von Kalkhydrat erwies sich als förderlich. Auch Kalikalk, hergestellt 
durch Erhitzen von Feldspat, Kalkstein und Gips, zeigte befriedigende Wrkg.; die 
Löslichkeit des Kalis in dem fertigen Prod. beträgt ca. 75°/o des Gehalts an Ge­
samtkali. (Meddelande No. 177 M n Centralanstalten för försoksväsendet g§ jord. 
brukssomvädet Kemiska laboriet No. 27; B ie d . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 48. 334 
bis 33G. Sept. 1919.) Vo lh a ed .

P. W agner, Ergebnisse einiger Wiesendüngungsversuchc von 10- und 11 jähriger 
Bauer. Über das KäO- und Pa0 6-Bedürfnis einer Wiese geben nur mehrjährige 
Verss. zuverlässigen Aufschluß; der prozentische Gehalt des geernteten Heues an 
Pflanzennährstoffen gibt dabei wertvolle Aufschlüsse über das Düngerbedürfnis des 
Bodens. Im allgemeinen kann man annehmen, daß die Wiesen durchweg viel zu 
wenig KjO erhalten. (Mitteilungen der D. L. G. 1918. 429. 444. 458; B ied . Zentral­
blatt. f. Agrik.-Ch. 43. 336—48. Sept. 1919. Darmstadt.) V o lh a r d .

W. M ayer, Ein gärtnerischer Gemüsebau auf Moor. Moorboden eignete «ich
vorzüglich zum Gemüsebau, Schwierigkeiten bereiteten nur die Tomaten. Zwischen- 
kulturen von Erbsen zwischen Kohl ließen sich gut durchführen, Bohnen waren 
dafür weniger geeignet. Kalidüngung brachte besondere Vorteile, Unterschiede 
zwischen schwefelsaurer Kalimagnesia und Chlorkalium nicht festzustellen. (Mit­
teilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen Reiche 36. 355 
bis 364; B ie d . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 48. 353 -54 . Sept. 1919. [1918]. Lichter- 
felde-West.) Vo l iia k d .

0. Lemmermann, A. E inecke und M. Adamczyk, Vergleichende Untersuchungen 
über die Wirkung verschieden starker Düngungen auf Landsorten und hochgezüchtete 
Getreiduorten. Die Meinung, daß Landsorten auf ungedüngte Böden den hoch­
gezüchteten Sorten überlegen sind, und daß Hochzuchten eine Düngung besser ver­
werten, hat keine Bestätigung gefunden. In einzelnen Jahren machten sich zwar 
bei einzelnen Sorten Unterschiede in dieser Richtung bemerkbar, aber sie waren 
nicht durchgängig bei allen Sorten und in jedem Jahre vorhanden. Vf. empfiehlt, 
das Verhalten der verschiedenen Sorten auf ungedüngten Böden mit ganz reinen
Rassen weiter zu studieren; dabei müßten die Assimilationsenergie der Wasser-
durchströmung und andere physiologische Merkmale berücksichtigt werden. (Vgl. 
die Arbeit des Vf. über die Ernährungsunterschiede der Leguminosen u. Gramineen, 
Landw. Vers.-Stat. 1907. (FÜHLINGs Landw.-Ztg. 1918 . 324; B ied . Zentralblatt 
f. Agrik.-Ch. 4 8 . 358—61. Sept. 1919. Berlin.) V o lh a rd .

B Tacke Versuche über die Wirkung verschiedener aus Torf hergestellter Dünge-
42*



5 9 6  E . 6. A g r ik u l t u k c h e m ie . 1 9 2 0 . I .

mittel. Man hat versucht, durch Mineralsäuren oder durch oxydatiousfördemde 
Mittel (Eisensalze) den Stickstoff im Torf aufzuschließen und damit wirksam zu 
machen. Vf. hat mit verschiedenen solchen Präparaten Düngungsversnclie gemacht, 
jedoch ohne jeden Erfolg; es bedurfte der Zufuhr leichtlöslichen Salpeterstickstoffs, 
um bei Moorhafer überhaupt eine normale Entw. zu erreichen und einen Ernte­
ertrag zu sichern. Der Moorstickstoff hatte weder in natürlicher, noch in „auf­
geschlossener“ Form irgend etwas für die Stickstoffernährung der Versuchspflanzen 
geleistet. (Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 36. 369—373. 1918. Bremen; B ie d . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 48. 289—90. 
August 1919.) V o lh a r d .

0 . von  Kirchner, Die durch Pilze verursachten Krankheiten der Heil- und Ge­
würzpflanzen und ihre Verhütung. Die durch Pilze hervorgerufenen Schädigungen 
von Heil- und Gewürzpflanzen, die für die einzelnen Pflanzen nach bisherigen 
Literaturmitteilungen in einer Liste zusammengestellt sind, stellen sich im wesent­
lichen dar entweder als von der Kernpilzgattung Sphaerella u. deren Nebenfrncht- 
formen verursachte Blattfleckenkrankheiten, oder durch Rostpilze der Gattungen 
Puccina, Uromyces u. a. hervorgerufene Rostkrankheiten, ferner durch Pilze der 
Gattung Erysiphe verursachte Mehltaukrankheiten und den auf die Peronospora u. 
Plasmopara zurüekzufühenden sog. falschen Mehltau. Die zur Bekämpfung von 
Schmarotzerpilzen sonst angewandte Bespritzung mit Kupfervitriolkalkbrühe oder 
die Bestäubung mit Schwefel verbietet sich bei Heil- und Gewürzpflanzen, soweit 
nicht lediglich die Wurzeln oder Wurzelstöcke geerntet werden, durch die dadurch 
eintretende Beeinträchtigung der Ernte; hingegen kann die Widerstandsfähigkeit 
der anzubauenden Pflanzen entweder durch Beachtung und Ausnutzung gelegent- 
lieh auftretender Rassen oder Einzelpflanzen, die sich durch größere Widerstands­
fähigkeit oder wenn möglich Unempfänglichkeit auszeichnen, oder durch geeignete 
Kulturmaßnahmen, deren Unterlagen im Original ausführlich erörtert werden, gehoben 
werden. (Heil- n. Gewürz-Pfl. 3. 153—64. Januar. München.) Manz.

A. S ich ard sen , Jungviehaufzuchtversuche mit Chlorcalcium. ¿.Im Anschluß an 
Milchviehfüttenmgsversuche (C. 1919. III. 772) ist geprüft worden, ob sich bei 
möglichst gleichartigen Gruppen von Jungvieh mit der Viehwage, dem Meßstock 
und Meßband Unterschiede in der Entwicklung feststellen lassen, wenn Schlemm­
kreide und Chlorcalcium in entsprechenden Mengen ausgetauscht werden. Die an 
24 Stück Jungvieh gewonnenen Unterlagen haben einen nennenswerter Unterschied 
zwischen Schlemmkreide und Chlorcalcium bezüglich der Lebendgewichtszunahme, 
der Widerristhöhe und des Röhrbeinumfangs nicht ergeben. (Deutsch. Landw. 
Presse 45. 1918. 543—44. Mitt. der D. L. G. 33. 032—33; Biep. Zentralblatt f. 
Agrik.-Ch. 48. 316—18. Aug. 1919. [1918]. Bonn.) V o lh a r d .

D. M eyer, Fütternngsversuche mit Chlorcalcium und Schlämmkreide. Eine Gabe 
von 100 g Kalz.-Nährlösung mit 13—14 g wasserfreiem Chlorcalcium auf 500 g 
Lebendgewicht hat den Milchertrag während einer vierwöchigen Yersuchsdauer 
nicht oder so gut wie nicht erhöht. Bei älterem Jungvieh ist ein günstiger Ein­
fluß auf die Lebendgewichtszunahme durch CaCl, nicht eingetreten. Bei jungen 
Tieren bis zu 175 kg Lebendgewicht hat die Kalz.-Nährlösung einen günstigen 
Einfluß ausgeübt- Diese Versuche bedürfen der Wiederholung auf breiter 
Grundlage, bevor endgültige Schlüsse daraus gezogen werden können. (Landw. 
Presse 1918. 587; B ie d . Zentralblatt f. Agrik.-Ch. 48. 361—64. September 1919. 
Breslau.) VOLHARP.

Schluß der Redaktion: den 29. März 1920.


